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Die Univerfität Pofen und die Korridorfrage. 


Für die Woche vom 2.—9. Dezember 1928 hakte die Studenten- 
verbindung „Valtia“ an der Univerfität Poſen die Veranftaltung 
einer pommerelliſchen Woche geplank. Es ſollten u. a. Vorträge 
über die kaſchubiſche Kunſt und über die kaſchubiſche Landſchaft 
gehalten werden. Angeblich weil kein Saal in der Univerfität 
Poſen frei war, kamen dieſe Vorkräge nicht zuſtande, und die 
ganze Veranſtaltung beſchränkte fih auf eine feierliche Er- 
öffnungsſitzung, die am Sonntag, den 2. Dezember, ſtaktfand. 

Geſangs- und Orgelvorkräge umrahmten zwei Vorkräge; und 
zwar ſprach als erſter der Poſener Univerſikätsprofeſſor Sigismund 
Wojciechowski, der auch im Namen des Rektors der Univerfität 
die Feſtſitzung eröffnete. Nach ihm ſprach der bekannke Führer 
der jungkaſchubiſchen Bewegung, der in Karthaus als prakkiſcher 
Arzt tätige Dr. Majkowskit) über die „Entwicklung der kafchubi- 
ſchen Idee von der Mitte des 19. Jahrhunderks bis zum großen 
Weltkriege“, wobei er fih beſonders mit der Tätigkeit und Perſon 
Ceynowas beſchäftigte. 

Nähere Angaben macht die Poſener Zeitung „Kurjer Po- 
znanski“ über dieſen Vortrag nicht, dagegen gibt fie den Vortrag 
des Profeſſors Wojciechowski zum großen Teile wörklich wieder. 
Wojciechowski ging davon aus, daß die erſte Erwähnung Polens 
aus dem Jahre 963 ſtammt und die Kämpfe feines erſten Herrſchers 
Miſaka (Mieszko) um Warthe- und Odermündung, alſo um Weft- 
pommern, zum Anlaß bat. „Vier Jahre später befindet sich 
dieses Pommern schon innerhalb des Rahmens der polnischen 
Staatlichkeit und teilt von nun an mit dem polnischen Staate 
Glück und Unglück. Man muß also daran denken, daß die Ge- 
schichte Polens mit der Geschichte Pommerns beginnt und 
nicht mit der des heutigen Teiles, sondern mit der des histori- 
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schen Pommerns, das zwischen dem Unterlauf von Oder und 
Weichsel gelegen war.“ 

Daß dieſe angeblich enge Verbundenheit Pommerns mit Polen, 
für die der Vorkragende übrigens keine hiſtoriſch einwandfreie 
Quellenſtelle anführen könnte, nicht lange gedauerk hat, muß er 
ſelbſt zugeben, denn im nächſten Satz erwähnt er, daß Pommern 
fih unter Boleskaw Chrobry von der Herrſchafk der polniſchen 
Fürſten befreit habe. Und dann verging ſelbſt nach den Aus- 
führungen unſeres Vorkragenden ein ganzes Jahrhundert, bis es 
Boleslaw Schiefmund gelang, Weſtpommern in eine zeitweilige 
Abhängigkeit von Polen zu bringen. Dieſe hörke aber auch bald 
wieder auf, und feit 1181, da bekanntlich der Herzog von Weft- 
pommern die Lehnshoheit des deutſchen Kaiſers anerkannte, war 
den Abſichken der Polen in dieſer Richtung endgültig ein Riegel 
vorgeſchoben. 

Der Vorkragende wies mik Recht darauf hin, daß der Über— 
gang Weſtpommerns in die deutſche Einflußſphäre für Polen den 
Verluſt des Landes Lebus und Schleſiens mit bedingt hat. 

Durch nichts erwieſen iff aber die folgende Behauptung des 
Vortragenden: „Ostpommern jedoch, das Danziger Pommern, 
bewahrte, nachdem es auf seine besondere Weise die Periode 
der Teilfürstentümer durchgemacht hatte, den Charakter eines 
integrierenden polnischen Landes und bildete zugleich mit 
Großpolen das territoriale Fundament des ersten Königreichs 
Polen des auf die Teilfürstenzeit folgenden Zeitraums, das heißt 
des Königsreichs Przemyslaws II.“ Mit dieſem recht dunklen 
Satze geht der Vorkragende geſchickk über das Jahrhunderk von 
1170—1270 hinweg, aus dem wir eine Fülle einwandfreier urkund- 
licher Zeugniſſe dafür beſitzen, daß Oſtpommern oder wie wir es 
auch nennen, Pommerellen, in keinerlei ſtaatlicher Ab- 
hängigkeit gegenüber Polen ſtand, ja ſogar unter ſeinem be- 
deufenden und energiſchen Fürſten Swankopolk (1220—1278) im 
höchſten Maße feindlich den Polen gegenüberſtand. 

Und daß Pommerellen eben kein „inkegrierendes polniſches 
Land“ war, beweiſt hinreichend der Umſtand, daß es erſt durch 
ſeinen letzten kinderloſen Herrſcher dem Herzog von Großpolen im 
Jahre 1282 geſchenkt werden mußte, ehe es das „Fundament“ des 
von dieſem geſchaffenen erſten Königreichs Polen bilden konnte. 

Auch hätte der Vortragende erwähnen können, daß Pomme- 
rellen nicht als „infegrierendes polniſches Land“, ſondern lediglich 
auf dem Erbweg an den Nachfolger Przemyslaws II., an 
Wladyslaw Lokietek, gelangte und zwar nicht als geſchloſſenes Ge- 
biet. Denn große Teile des Landes beſaß der Deukſche Orden 
ſchon vorher, da fie ihm von deſſen Eigentümer, dem Fürſten Sam- 
bor, geſchenkt worden waren, 

Auch daß die Anſprüche des Ordens auf den Reſt Pomme- 
rellens eine rechtliche Grundlage darin gefunden hakten, daß der 
Orden den Brandenburgern ihre Anrechke abgekauft hakte, vergaß 
der Vorkragende zu erzählen. Statt deffen behauptet er, indem 
er auf die Ereigniſſe nach 1309 übergeht: „Und es begann für 
Polen der anderthalb Jahrhunderte dauernde Zeitraum ohne 
Zugang zum Meere.“ Takſache ift, daß für die Behauptung, 
Polen habe vor dem Jahre 1309 für längere oder kürzere Zeit über 
Pommerellen und Danzig hinweg einen Zugang zum Meere be— 
ſeſſen, ih auch nichk der geringſte hiſtoriſch ein- 
wandfreie Beweis erbringen läßt. Im Gegenteil, 
mindeſtens für die Zeit von ekwa 1180—1294 iff der ſichere Be- 
weis zu führen, daß Polen dieſen Zugang nicht beſeſſen hat. 
Und höchſtens für die Zeit von 1294—1308 — alfo für einen Seit- 
raum von 14 Jahren — könnte mit ſtarken Einſchränkungen be- 
hauptet werden, daß das polniſche Herrſchaftsgebiek ſich zeit- 
weilig bis zur Oſtſee ausgedehnt habe. 

Doch unſerem Vorkragenden kam es ja darauf an, bei den 
Hörern den Glauben zu erwecken, daß Pommerellen feit Urzeiten 
ein „integrierendes polniſches Land“ geweſen fei. Und fo behauptet 
er auch, nachdem er in ſeiner hiſtoriſchen Skizze zum Jahre 1919 
gelangt iſt, daß Polen Pommerellen erhalten habe, nicht nur 
„dank der internationalen Situation, sondern auch dank dem 
Umstande, daß das polnische Element in Pommerellen die 
Zeiten der allerschlimmsten Unterdrückung überdauert“ habe. 

Aber noch fei Polen in feinem Beſitze Pommerellens niht un- 
beſtritten. Und man müſſe dieſen Beſtrebungen, welche den Polen 
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das Eigenkumsrecht an Pommerellen ſtreitig machen wollten, nicht 
nur mit fatkräffiger Abwehr begegnen, ſondern auch mit dem 
„Bewußtsein von der Rechtmäßigkeit des eigenen Standpunk- 
tes, einem Bewußtsein, das sich bilden kann dank der Kenntnis 
von den Tatsachen, dank der Geschichtskenntnis. Denn die Ge- 
Schichte zeigt die vom Gesichtspunkte der Ethnographie, Geo- 
Sraphie und so vielem andern begründeten Rechte Polens auf. 
Und die Empfindung dieser Rechtsgültigkeit, die Überzeugung, 
daß das wurzelechte Polen nicht nur das ist, das bei Gnesen, 

osen und Danzig, sondern auch das bei Stettin, bei Lubasz, 
Senannt Frankfurt an der Oder, bei Breslau und an den Fluß- 
läufen von Bober und Queiß — diese Überzeugung schafft eine 
Solche seelische Widerstandskraft gegenüber allen Korridor- 
Ansprüchen, daß man sie nicht mit vielen Divisionen ersetzen 
kann. Daß die akademische Jugend diese Aufklärungsarbeit 
übernommen hat, gibt uns die Garantie, daß die pommerellische 

Sn in Mark und Bein der polnischen Gesellschaft eindringen 
wird.“ 

Wir ſind der Meinung, daß dieſe Worte, welche der Poſener 
Profeſſor der Geſchichte, hier in Vertretung des Univerſitäksrek⸗ 
kors, geſprochen hat, keines weiteren Kommentars bedürfen. Sie 
3eigen, wie der Geiſt des „Weſtſlaviſchen Inſtituts“ ſelbſt auch von 
Männern der Wiſſenſchaft Beſitz ergreift, die bisher als ernſte 
und beachtenswerte Forſcher gelten konnten. 


[Kurjer Poznański“, Nr. 558 (4. XII. 1928), S. 4.] (3) 


Die Aufgaben der akademiſchen Jugend Oberſchleſiens. 


Am Beginn feiner Ausführungen bezeichnet der Verfaſſer es 
als Aufgabe der akademischen Jugend, Polen fo zu feftigen, daß 
es „zwischen Hammer und Amboß“ (d. i. Rußland und Deutſch- 
land) dem Angriff widerſtehen kann. Einer der möglichen Wege, 
dieſes Ziel zu erreichen, iff nach dem Verfaſſer der „Regionalis- 
mus“, die heuke in Polen anſcheinend an Einfluß gewinnende 
heimatkundliche Strömung, deren Ziel es ift, die beſonderen Werte 
der einzelnen Teilgebiete zu betonen und zu enkwickeln:), um auf 
dieſen gefühlsmäßigen Grundlagen eine neue Staatsideologie auf- 
zubauen. Für Schleſien formulierk der Verfaſſer das Problem 
folgendermaßen: „Zunächst gehört Schlesien zu denjenigen Teil- 
gebieten, um die sich ein ungewöhnlich erbitterter politischer 
Kampf abspielt. Zweitens ist Schlesien, das sich durch Jahr- 
hunderte hindurch außerhalb des Mutterlandes entwickelte, das 
Jüngste Teilgebiet, soweit es sich um sein soziales und kul- 
turelles Zusammenleben mit Polen handelt.“ Und es wird erff 
dann mit dem übrigen Polen zu einer Einheit zuſammenwachſen, 
„Wenn es ihm außer der Kohle auch kulturelle Werte liefert.“ 
Die Hebung der Kultur in Oberſchleſien wird auch politiſch gute 
Folgen haben, denn „eine geschlossene aufgeklärte Bevölkerung 
läßt sich heute nicht (mehr) einem fremden Staat einverleiben.“ 
Außer diefer auf die Abwehr gerichteten Aufklärungstätigkeit þat 
die oberſchleſiſche Jugend noch eine beſondere Aufgabe zu erfüllen: 
„Nicht ganz Schlesien kam an Polen. Unsere Aufgabe ist es, 
darüber zu wachen, daß das Band zwischen den beiden Hälften 
Nicht zerreist, denn damit geht das Polentum dort zu Grunde. 

S wird nicht zu Grunde gehen, wenn auf dieser Seite der 
Grenze ein Wachstum der Macht, deren Ausstrahlungen auch 
zu ihnen hinüberreichen, zu verzeichnen sein wird. Die akade- 
mische Jugend aus dem polnischen und nichtpolnischen Schle- 
Sien trifft in den Universitäten zusammen und hört gemein- 
Samen Organisationen an. Im Schoß dieser Organisationen muß 
eine gegenseitige Beeinflussung stattfinden, damit die kulturell- 
Soziale Tendenz.. .. keine Grenze kenne.“ 


[Polska Zachodnia“, Nr. 298 (27. X. 1928) und Nr. 300 
(29. X. 1928).] (5) 
Dicma a a 
b a Diefer „Reglonalismus“ iſt durchaus zu unkerſcheiden von dem „Zeilgebiets- 
a wie es von Warſchau aus in Schleſien, Pofen oder Pommerellen be- 
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„Das Werk eines Jahrzehnts“. 


Unter dieſem Titel iſt in Warſchau eine Schrift erſchienen, als 
deren Verfaſſer Profeſſor H. Mościcki und St. Łoza zeichnen. 
Und zwar aus Anlaß des 11. November 1928, des zehnjährigen 
Jahrestags, an welchem die deutſche Okkupakionsverwaltung im 
Generalgouvernemenk Warſchau ihr Ende fand, des Tages, der 
bezeichnender Weiſe als der Geburksbag des polniſchen Staates 
offiziell gefeiert worden iſt. 

Der Ton der Schrift iſt durchweg panegyriſch, und ſchon die 
Ereigniſſe, welche den 11. November 1918 herbeiführten und ihm 
folgten, werden von dieſem Gefichtswinkel aus dargeffellf. So 
wiſſen unſere Verfaſſer zu berichten: 

EN die polnischen Truppen . .. unternahmen unver- 
züglich die Aktion der Entwaffnung der Deutschen, deren Zahl 
damals bis zu 150 000 Mann mit Artillerie, Flugzeugen und be- 
deutenden Waffen — sowie Munitionsvorräten, Berus 
Diese Entwaffnungsaktion, die mit Bravour und vielfach 
fast mit bloßen Händen (0) ausgeführt wurde, lieferte 
in unsere Hände bedeutende Mengen von Kriegsmaterial .. “ 
Daß diefe mit „Bravour“ durchgeführte Entwaffnungsaktion ledig- 
lich darin beſtand, daß die Polen die von den deuffhen Truppen 
(meiſt Landſturmformakionen) freiwillig niedergelegten oder fort- 
geworfenen Waffen an ſich nahmen, dürfte den Verfaſſern ſelbſt 
nur zu gut bekannt fein. Über den Abtransport der deutſchen Trup- 
pen von der ruſſiſchen Oſtfronk heißt es ſpäter (S. 6), daß fie fo 
ſchnell als möglich über Oſtpreußen nach Deutſchland abgeſchoben 
werden mußten, „um nicht die Reste rauben zu lassen“. 

Daß dieſe Erinnerungsſchrift ſich auch in anderer Hinſicht nicht 
gerade genau an die Geſchichte hält, wird ferner aus folgendem 
erſichklich (S. 8): „Außerhalb des Staatsgebiets verblieben die 
Gebiete, die von den evangelischen Masuren, die pol- 
nisch denken und fühlen), bewohnt werden“ 
Und über Oberſchleſien heißt es: „Die Aufstände in Oberschlesien 
führten dazu, daß uns als Ergebnis der Abstimmung vom 
20. März 1921 Teile der Länder zuerkannt wurden, die im 
14. Jahrhundert von Polen losgerissen worden waren.“ 
Im Anſchluß daran heißt es betr. Danzig: „Am 10. Januar 1920 
wurde uns durch den Friedensvertrag von Versailles der Zu- 
gang zum Meere zuerkannt. Dieser Zugang wurde allerdings 
erschwert dadurch, daß an der Mündung der Weichsel das Ge- 
biet der Freien Stadt Danzig geschaffen wurde, mit der Polen 
anfangs, wegen der zielbewußt geführten deutschen Agitation, 
viele Schwierigkeiten gehabt hat. Aber die kluge Politik 
Polens im Laufe dieses Jahrzehntes, welche die Reibungen 
milderte, sowie der geplante und schließlich mit großer Energie 
durchgeführte Bau des eigenen Hafens in Gdingen und der See- 
Atte verbesserten unseren Besitzstand am Meere 
außerordentlich.“ 

Bezeichnend iſt es auch, wenn ſchließlich bei Erörterung des 
Skaatsgebietes geſagt wird: „Außerhalb der Staatsgrenzen 
blieben folgende, entweder von einer polnischen Mehrheit be- 
wohnte oder früher zum polnischen Staatsgebiet gehörende 
Kreise: Osterode, Allenstein, Neidenburg, Ortelsburg, Sens- 
burg, Lötzen, Johannisburg — im preußischen Seengebiet; 
Marienburg, Stuhm, Marienwerder, Schlochau und Flatow — 
von dem ehemaligen Königlichen Preußen; Schwerin, Meseritz 
und Fraustadt — von der früheren Wojewodschaft Posen; 
Kreuzburg, Oels, Oppeln, Gr. Strehlitz, Beuthen, Gleiwitz und 
Hindenburg — in dem früher polnischen Schlesien.“ (S. 8/9.) 

Die ſich mehr durch Kürze als gerade durch beſonderen Inhalt 
auszeichnenden Erörterungen über die Innenpolitik enthalten über 
die Minderheitenpolitik folgende Bemerkung: „Die kluge und 
tolerante (!) Politik gegenüber der Bevölkerung anderer Rasse 
und anderer Religion, sowohl im Osten wie im Westen, führte 
zu einer grundlegenden Wandlung im Verhalten dieser Be- 
völkerung, die anfänglich dem polnischen Staate feindlich ge- 
sonnen war und separatistische Tendenzen hegte. Dank dieser 
Politik verschwinden die Unterschiede und die feindlichen Ge- 
sinnungen immer mehr ..... (8. 12.) Dieſer Saß dürfte bei 
allen Minderheiten, die von dieſer „klugen und toleranten 
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Politik“ hinreichende Beweiſe erlebt haben, einige Verwunderung 
erregen. Es fei nur an die Auflöſung des Deukſchtumbundes, den 
großen Hromada-Prozeß gegen die Weißruſſen und die Per- 
folgung der ukrainiſchen Bewegung erinnert. 


Bei den Ausführungen über die „Landwirtſchaft“ finden 
wir folgende, febr offene Außerung über die rein politiſchen Be- 
weggründe bei der Durchführung der ſogenannken „Agrarreform“: 
„Die Parzellierung ist vor allem im Posenschen durchgeführt, 
Wo aus den Händen der Deutschen große Gebiete übernommen 
Wurden (u. a. die ausgebreiteten Krotoschiner Güter des 
Fürsten Thurn und Taxis, sowie die Besitzungen Bethmann- 
Hollwegs), ferner im Osten des Staates. Die Parzellierung, im 

erein mit der Ansiedlung von polnischer Bevölkerung, hat 
außerordentliche Bedeutung für den Staat, denn sie schafft 
einen lebenden Wall, der aus einer Bevölkerung besteht, die 
Stets bereit ist, ihre Besitzungen und die Unversehrtheit des 
Staates zu verteidigen.“ (S. 31.) 


ber die wirkſchafklichen Maßnahmen der deukſchen Okkupa- 
lionsverwalkung berichten unſere Verfaſſer bei Beſprechung von 
Handel und Induſtrie: „Ebenso wie die Russen ... vernichte- 
ten auch die Deutschen systematisch alles, was die Russen 
nicht vernichten konnten. Deutschland zog aus Polen alles, 
Was irgendwelchen Wert besaß, heraus . . . Um eine even- 
tuelle Konkurrenz zu verhindern, falls die Okkupationsgebiete 
Deutschland zufallen sollten, scheute man nicht vor 

er Sprengung bzw. der Verbrennung von 
Fabrikgebäuden zurückt). Der Lodzer Industrie- 
bezirk, der während der Kämpfe um Lodz 1914 teilweise ver- 
nichtet worden war, wurde während der Okkupation endgültig 
ruiniert. Das gleiche kann man von anderen Zentren wie: War- 
Schau, Zyrardow, Dombrowa-Revier, sagen.“ (S. 32.) 


Schließlich dürften noch die Ausführungen über die „Meeres- 
fragen“ Intereſſe erwecken. Hier heißt es: „Die Zuerkennung des 
Fensters zur Welt, d. h. der 146 Kilometer Ostseeküste, ge- 
stattet dem Staate freier zu atmen. Zwar gaben für uns feind- 
liche Einflüsse das seit jeher polnische Danzig?) 
Nicht an Polen, sondern bemühten sich sogar, Polen das Zu- 
Sammenleben mit der neugeschaffenen Republik an der 
Weichselmündung zu erschweren, jedoch die kluge und ge- 
duldige Politik Polens führte zu einem harmonischen Zu- 
Sammenleben, um so mehr als Danzig begriff, daß es dabei 
allein gewinnen könne. Nichtsdestoweniger ging Polen, um 
Sich an der Ostsee eine unabhängige Stellung zu sichern, 1924 
an den Bau eines eigenen Hafens in Gdingen (zuerst langsam, 
von 1926 an ungewöhnlich energisch).“ (S. 34.) 


Die weiteren Ausführungen über die polniſche Seepolitik 
bringen nichts Neues gegenüber den in den „Oſtland-Berichten“ 
bereits gegebenen Mitteilungen. Es ſei nur noch eine der be- 
zeichnenden Stellen über Danzig hier wiedergegeben: „Der Dan- 
ziger Hafen zieht, trotz der von gewissen örtlichen Faktoren 
Leführten Polen feindlichen Politik aus den Beziehungen zu 
Polen Vorteile und bereichert die Danziger, ähnlich wie in der 
Zeit vor den Teilungen. Während die Politik Preußens offen 
zum Schaden Danzigs handelte, indem sie die Häfen in Stettin 
und Königsberg begünstigte, wuchs der Umschlag im Danziger 

afen in den Nachkriegsjahren zu vorher unbekannten Aus- 
maßen an.“ (S. 36.) 


Zum Schluß fei noch eine Bemerkung angeführt, die den Ver- 
faſſern augenſcheinlich unbemerkt entſchlüpft ift, denn fie paßt fo 
gar nicht in die Tendenz der Schrift. Während die Verfaſſer ſich 
bei jeder Gelegenheit bemühen, die Einwirkungen Deutſchlands 
auf feine öſtlichen Gebiete und auch auf Kongreßpolen als ſchädlich 
darzuſtellen, widerſprechen ſie ſich an einer Stelle ſelbſt. Während 
3. B. auf S. 32 behauptet wird, die Induſtrialiſierung der Pro- 
vinzen Poſen und Weſtpreußen ſei abſichtlich von den preußiſchen 
a ee 
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2) Von uns geſperrt. (Red.) Es iſt g1 beachten, daß Profeſſor Mościcki zünf⸗ 
liger Hiſtoriker ift und im Warſchauer Radio dauernd Vorträge über hiſtoriſche 
demen, beſonders aus der polniſchen Geſchichte hält. 


Fraktur — Bericht. 
Antigua — wörkliche Überſetzung des polniſchen Textes. 


. 


(Das Werk eines Jahrzehnts“) 

Behörden verhindert worden (die Induſtrialiſierungspolitik des 
Oberpräſidenten v. Goßler ſcheint unſern Verfaſſern unbekannt 
geblieben zu ſein), müſſen ſie an anderer Skelle, bei Beſprechung 
des Verkehrsweſens ſelbſt zugeben: „Von den Gebieten, welche 
in den Bestand des Staates aufgingen, besaß allein das preußi- 
sche Teilgebiet ein für die Bedürfnisse des Landes ausreichen- 
des Eisenbahnnetz, das außerdem in einem hervorragenden 
Zustande war.“ 


[Czyn Dziesięciolecia“, 52 S., Warschau 1928.] c1) 


Die Tagung der „See: und Flußliga“ in Kattowitz. 


Am 20. und 21. Oktober 1928 fand in Kaktowiß die von 200 
Delegierten beſchichte Tagung der „See- und Flußliga“, im Bei- 
fein des Wojewoden Grazyüski, des Minifters Kwiatkowski, fo- 
wie einer Reihe von Verkrekern der Behörden ſtakk. In der erſten 
Rede lenkte der Tagungsvorſitzende, der frühere Handelsminiſter 
Kiedron, das „Augenmerk auf die Anschläge unserer Feinde, die 
sich der Entwicklung des See-Gedankens in Polen entgegen- 
stellen wollen, und wies ferner auf die Entwieklung Gdingens 
hin, das . . . . schon heute eine Bürgschaft dafür bietet, daß es 
im Notfalle imstande sein wird, alle Anschläge unserer Feinde 
abzuweisen.“ 

Aus dem Rechenſchaftsbericht des Direktors Uziemblo entf- 
nehmen wir, daß die Liga gegenwärkig 20 000 Mitglieder beſißt. 
Anfänglich habe die Liga mik Schwierigkeiken zu kämpfen gehabt, 
aber „schließlich kam, dank intensiver Arbeit und ausgiebiger 
Unterstützung der gegenwärtigen Regierung alles, was an 
Propagandaschlagworten aufgestellt wurde, in Bahnen schneller 
Verwirklichung.“ Uziemblo erwähnte noch, daß neben den Einzel- 
mitgliedern 400 Gemeinden im polniſchen Skaatsgebiet als 
Kollektivmitglieder der Liga beigetreten find, „die so Propaganda- 
zentren für die Liga geworden sind.“ 

Von den auf der Tagung gehaltenen Reden iſt die Rede des 
Wojewoden Dr. Grazynski am bedeutendften. Darin heißt es u. a.: 
„Von den frühesten Zeiten unserer Geschichte an bildet das 
Problem des Meeres eine der wichtigsten Fragen unserer 
Staatspolitik, denn der Zugang zum Meer ist die sichere Ga- 
rantie unserer politischen und wirtschaftlichen Freiheit.“ Einer 
der älkeſten polniſchen Chroniſten habe berichtet, daß „als die pol- 
nische Ritterschaft zum ersten Male an die Küste gelangte, sich 
aus ihrer Brust der Ruf „das Meer“ erhob) und dieser 
uns aus dem Nebel der Vorzeit überkommene Ruf der Ritter- 
schaft Boleslaws: „das Meer“, soll die Devise der vereinigten 
und programmäßigen Arbeit von Volk und Staat sein.“ 

Insbeſondere betonte der Wojewode noch die Stellung Schle— 
ſiens und forderke ſchließlich, daß „bei der Propaganda für die 
Idee der See auch gleichzeitig die öffentliche Meinung für 
Schlesien und Pommerellen „organisiert“ werden soll, ..... 
damit nach außen sichtbar werde, daß niemand straflos nach 
diesen Gebieten die Hand ausstrecken darf.“ 

Die weiteren Reden (Miniſter Kwiatkowski ſowie Ingenieur 
Kiedron) enthalten im Weſenklichen bereits bekannte Dinget). 

Von dem ferneren Verlauf der Tagung ſei noch erwähnk die 
Übertragung des Protektorats3 über die Liga an den Staakspräſi⸗ 
denken und die Ernennung des Handelsminiſters Kwiatkowski zum 
Ehrenmitglied der Liga. 


„Polska Zachodnia“, Nr. 292/293 (21.22. X. 1928); „Glos 
Prawdy“, Nr. 311, S. 3.] (8) 
1) Sollten das nihf Schul-Erinnerungen des Herrn Wojewoden fein in An- 


knüpfung an Tenophon? 
2) Vgl. 3. B. „Oſtland- Berichte“ Ihg. 2 (1928) Nr. 8, S. 158. 
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Rudnicki, M. Mewe, das Land Wanska und der 
nordiſche vanamyten [Wanenmythus). 


Wie alle andern Arbeiten des Poſener Profeſſors zeichnet ſich 
auch die nachfolgend beſprochene durch eine Fülle beigebrachten 
ſprachlichen Makerials und phankaſtereiche, ſcharfſinnige Schluß 
folgerungen aus. Das Ganze ift aber nur eine Aneinanderreihung 
von Möglichkeiten, ein luftiges Gebäude von Hppotheſen, das 
aber nur felten die Grenze der Wahrſcheinlichkeit und faſt nie die 
der Gewißheit erreicht. 

Der Verfaſſer geht davon aus, daß er nach den neueren Unter- 
ſuchungen der Wanenfrage ſicher fei, daß das alknord. Vanir 
ethniſchen Charakter beſitze, und daß Profeſſor Mikkola (Helfing- 
fors), der die deutſche Bezeichnung der Slaven „Wenden“ damit 
in Verbindung bringe, darauf hingewieſen habe, daß der Skamm 
Ban- im Gebiet der baltiſchen Lechen vorkomme, obgleich er dem 
Namen ſelbſt germaniſchen Urſprung zuſchreibe. Wenn auch der 
von Mikkola angeführte Perſonenname Wan aus dem Jahre 
1163 auf einer falſchen Leſung beruhe, fo fei doch das Yorkom- 
men des Stammes Ban- auf lechiſchem, beſonders polniſchem 
Gebiet unbeſtreitbar, wie zahlreiche Beiſpiele zeigten. Den Stamm 
Van- findet Rudnicki nun auch in dem Namen der terra 

anska, was Wanska zu leſen fei (bisher las man Was ka 
und brachte das Wort mit was ki — eng, ſchmal in Verbindung). 

Den Namen des Haupfkorkes des Landes, Mewe, in älteſter 
Form Gme w, erklärt er als Adjektivbildung vom Stamm g m -, 
den er auch in dem Namen Chmielno, das eine volksethymologiſche 
Umbildung des mehrfach überlieferten Gmelno fei, und Gem- 
litz wiederfindet; die Bedeutung von gm-, neben dem auch die 
Ablautſtufen gum- und gym- aufträten, fei „Berg, Erhebung“ 
geweſen. Identiſch mit dem Namen des Landes Wanska fei der 
des Kloſters Wanzka (Amt Strelitz), andere Bildungen vom 
Stamme Yan- ſteckken in dem Namen Wanzeberg, 
Wanzlitz und Wanige (Land Weningen) in Mecklenburg. 
Die Ablautſtufe zu van von- fei febr verbreitet in Ortsnamen 
des polniſchen Sprachgebleks (wobei aber auch Wonneberg 
hierfür in Anſpruch genommen wird!), vereinzelt auch un-, und 
vielleicht ven Ebenſo auf dem Gebiet der baltiſchen Lechen. 
Auch Perſonennamen feien mit dieſem Stamme gebildet, und zwar 
bei den baltiſchen Lehen mit vene- (Wenezlaus, Wene- 
mar), bei den Polen mit un e- (Unieslaw). Weiter dürfe man 
die Ablautſtufen vyn, ven-, ven- (daraus wian-) und 
jun woraus in-, erwarten, für die alle fih Belege beibringen 
ließen. Für in- komme u. a. die Ihna in Pommern in Bekracht, 
der Flußname Unia lege die Vermutung nahe, ob nicht das in 
Flußnamen auftauchende GSuffir -unia (in Radunia — Ra- 
daune, Bardunia — dt. Bardaune, Kaldaunen-Fließ) damit iden- 
kiſch ſei. Als Grundbedeukung des in allen dieſen Ablautftufen 
erſcheinenden Stammes even- will Rudnicki „weich, flüſſig, 
jungſein“ erſchließen. 

Rudnicki wendet fih dann zur Beſprechung des deutſchen Wor- 
kes Wenden. Der Stamm dieſes Wortes erſcheine in den For- 
men Bant-, Vand- Vanek, Vinid-, Vened-, in 
deren verſchiedenen Ausgängen man Suffixe ſehen müſſe. Auf 
lechiſchem Boden ließen fih nun die Suffire -t-, -d-, -et-, 
-df-, -ed-, -id- alle nachweifen, beſonders die mit t, fo an dem 
Stamme val-, vol- „groß“ (3. B. in den verschiedenen Namen 
der Wilen: Velti, Yeleti, Velekabi, Velatabi, 
Vuelitabi, Vlotabi und Ortsnamen). 

Dieſelbe Ableitungsform, wie in Beltz vom Stamme val, 
zeige fih in *Vent» und daraus Vet vom Stamme ven-; 
die Bedeutung fei: „kühner, mutiger Krieger“ (mit der Entwic- 
lung van- „weich, jung fein“, alſo: „kühn, mutig ſtark fein im 
Vergleich mit den an Kraft geſchwächten Alken“). Und wie neben 
Velt⸗ ko fih weiter Bel-ets uſw. feſtſtellen ließen, fo könnte 
man neben Ven-ty auch *Ven-ets uſw. annehmen, 
woraus man die germaniſchen Formen gewinne, die ſich ſonſt nicht 
analyſieren ließen. Rudnicki bemüht ſich dann, die Form *Y ent » 
(Vet) nachzuweiſen, (welche die Grundlage feiner Elhymologie 
bildet, aber gerade in den germaniſchen Formen des Wenden- 
namens nicht nachweisbar ift) und findet fie in dem mehrfach im 
14. Jahrhundert in mecklenburgiſchen Urkunden überlieferken 
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(Mewe, das Land Wansta) 

Perſonennamen Wenk (neben Wend) und in Orksnamen 
(Wentktower See, Venkſchow, Wenkvald, Wen- 
torp, Venkran). Auch ein Venß „Wende“ möchke er aus 
dem polab. wenske, wenskia — wendiſch erſchließen. Auf 
polniſchem Boden findet Rudnicki die Form Veß mehrfach 
wieder, ebenſo die Ablautform Vat b (aus Von -t »), die ver- 
einzelt fih auch auf balkiſch-lechiſchem Gebiet finde. Keltiſchen Ur- 
ſprungs könnte daneben die Form Winida- aus Veneto 
ſein, die auf die Slaven überkragen ſei, als dieſe die einſt keltiſchen 
Länder an der Donau, in Böhmen und Bayern ſowie am Harz 
beſetzten, ebenſo das aus jpätkeltiihem Vin don, Vendo— 
hervorgegangene germaniſche Wend, wenn auch hierfür ein 
ſlaviſches Ven- id nicht unmöglich fei. 

Nachdem Rudnicki die bisherigen Ergebniſſe feiner Unter- 
ſuchung dahin zuſammengefaßt hat, daß der Stamm Van auf 
dem Gebiete der lechiſchen Sprachen reich verkreken ſei und eine 
Bedeutung beſitze, die der eines Ethnikons nahe ſtehe, wendet er 
füh zur Beſprechung der Wanengötter. Der Ausdruck vanagod 
bezeichne, wie nach der Analogie anderer Namen zu ſchließen ſei, 
einen Gott, der vom Volke der Wanen verehrk wurde, und dies 
Volk, oder vielmehr feinen Namen müſſe man mit dem auf lechi— 
ſchem Gebiet feſtgeſtellten ethniſchen Namen identifizieren. Zwar 
fei der ſprachlich-ekhniſche Inhalt des Namens der Wanen nicht 
ohne weiteres zu beſtimmen, es ſtehe aber nichks im Wege, in 
ihnen einen lechiſchen (pomoraniſchen oder polniſchen) Stamm zu 
ſehen. Dafür ſpräche einmal die Lokaliſierung der mit dem Skamm 
Ban- gebildeten Orks- und Perſonennamen und dann eine Reihe 
ſachlicher Momente. Ihrem Weſen nach feien die Wanengökter im 
Gegenſaß zu den übrigen Geſtalken der nordiſchen Mythologie 
heitere Goktheiten, woraus man ſchließen könne, daß ſie aus einem 
füdlichen Lande und einem Lande mit höher enkwickelter Landwirt- 
ſchaft gekommen feien. Weiter feien es reiche Gottheiten, deren 
Reichtum feine Quelle in Handel und Schiffahrt habe, was be- 
ſonders auf die Weichſelmündung hinwieſe, wo durch den Bern- 
ſteinhandel wohl ſchon lange vor Chriſtus ein Sammelbecken des 
Reichtums enkſtanden fei. Endlich feien die Wanengölker lichke, 
ſonnige und zugleich Geegoftheiten, was fih nicht durch die efhy- 
mologiſchen Bezeichnungen ihres Namens erklären laſſe, ſondern 
daraus, daß fie aus einem ſonnigeren, reicheren, fruchkbareren 
Lande als Skandinavien, das jenſeiks des Waſſers, d. h. der 
Oſtſee an der Mündung der Weichſel oder der Oder, gelegen habe, 
ſtammten. 

Die Wanengökter feien Njordhr (urjprünglic eine weibliche 
Gottheit, die Nerthus des Tacitus, die „terra mater“, jpäfer 
männlich und Sohn der terra mater) und ſeine Kinder Freyr 
und Freyja aus *Franja-, deren urſprüngliche Namen aber 
Fricca und Frigg aus Frijjan-, Frijja- (aus 
*Prija-n- *Prija) geweſen feien. Der Kultus des Frieco 
in Upſala weiſe unzweifelhaft Beziehungen zu dem Kulkus des 
Priapos in Griechenland auf. Dieſer Kultus ſei aus Thrakien ge- 
kommen. Bei den Wanengöktern weiſe ihr Reichtum an Gold viel- 
leicht auf ihre urſprüngliche Lokaliſierung in der Nähe der fieben- 
bürgiſchen Goldgruben hin (der den Germanen, Slaven und Letten 
gemeinſame Name des Goldes ſei ſicher ſchon ſehr früh zu ihnen 
gekommen, wohl an der Weichſelmündung, wo die drei Stämme 
fich berührken, die Letten ſäßen ja noch heute auf der Kuriſchen 
Nehrung). Priapos habe in Griechenland und ſicher auch in 
Thrakien Beziehungen zur Landwirkſchaft gehabt, beſonders als 
Schützer der Gärten und Felder gegen Vögel und Diebe, eine 
Funktion, deren Reſte fih bis heute in dem Aufſtellen von Vogel- 
ſcheuchen, die alle männlichen Geſchlechts feien, erhalten hätten. 
Die Annahme Jungners, daß Priapos als Frigg durch Vermikklung 
der Skiren und Baſtarnen nach dem Norden gekommen ſei, ſei 
aber nicht nötig, die Übernahme des Kulkes könne auch an der 
unteren Weichſel erfolgt fein, wenn fih hier feine Spuren nach- 
weiſen ließen. 

Für die Herkunft von Freyjr und Freyja müſſe man berück⸗ 
ſichtigen, daß es Wanengökter feien, ferner, das Frigg, die ver- 
gökklichte Braut, die im Hochzeitskulkus auffrefe, nur den Nord- 
germanen und höchſtens noch den Nordweſtgermanen bekannk ſei, 
was wieder auf die Lokalifierung ihres Kulkus an der ſüdlichen 
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Oſtſeeküſte, an der Mündung der Weichſel oder Oder, hinführe. 
Der Verfaſſer entfcheidet fih für die Weichſelmündung, denn ein- 
mal fei dieſer Strom ſchon in den älteften Zeiten eine wichtige 
erkehrsader geweſen, ferner habe an ſeiner Mündung der 
Bernſteinhandel geblüht und endlich wieſen die Namen der Stadt 
ewe, des Landes Wanske und der Stadt ODirſchau ſprachliche 
eziehungen zu Skandinavien auf. 
Betreffs Dirſchaus verweiſt Rudnicki auf feine Ausführungen 
in „Slavia Occidentalis” III/ IV, S. 324—326, wo er die urkund- 
lichen Namensformen Trſev, Terſev mit germ. Trufo und 
altisl. thurs — „Rieſe“ in Verbindung bringt. Den Stamm des 
Namens von Mewe (gsm-) findet er wieder in nord. Gymür, 
Gumir, deffen Verbindung mit got. gu ma „Mann“ er für þin- 
fällig hält, da die Bezeichnungen ſkandinaviſcher Rieſen gewöhn- 
lich auf die Verkreker fremdsprachiger bzw. fremdſtämmiger Ele- 
mente zurückgingen. Bei Gymir finden fih außerdem Beziehun- 
gen zum Meer (Gymisflet — Gymis Wohnung — Meer; Guma 
= „Meerweib“), und das weiſe auf die Länder jenſeits des 
Meeres an der unkeren Weichſel hin. 
Endlich finder er auch den Namen der Anfen, Stamm ans 
in dem Namen des Dorfes Weſiory (Kr. Karthaus) wieder. 
Dieſer Name ſcheine allerdings von *a fbe — „Bark“ ableitbar 
zu ſein, aber der Name finde ſeine Parallele in der Bildung der 
Familiennamen Waniorek, Wanierowie 3 (für *Wanio- 
rowicz), die zu Yan- gehörten. Weiter komme noch in Be- 
kracht Waſorze im Kreiſe Schubin (überliefert iſt aber mit nur 
einer Ausnahme nicht r3, fondern 33, ſchh, neben dem ſich im 
benachbarten Kreiſe IJnowrazlaw Wanorze finde. Alle drei 
Orkſchaften feien alt, denn bei allen ſeien prähiſtoriſche Funde ge- 
macht worden. Ein Ort Waniory, das Gegenſtück zu 
Wefiory, fei allerdings nicht vorhanden, daß es aber einſt be- 
ſtanden habe, bewieſen die Namen Wanlorek und Wanie- 
Tomwicz. Vorhanden fei aber das Land Wan ska, was man 
entweder direkt als Wanenland deuten könne oder als „Land an 


der Mania“, worin man einen älteren Namen der Ferſe ſehen 


könne. Hier ſei das Land ſehr fruchtbar und unzweifelhaft ſchon 
von den älkeſten Zeiten her bewohnk. Deshalb wäre es auch eine 
erwünſchte Beute für Eroberer geweſen, und fo könne man hier 
den Kampf der Wanen und der Afen lohaliſieren (1). 

Um es den dort angeſeſſenen Wanen zu entreißen, feien die 

Anſen an der Küſte (der Danziger oder Gdingener Bucht, an der 

iasnitzmündung oder an der Mündung der Leba) gelandet und 
nach Süden vorgedrungen bis Wenſtorry, wo fie ein Standlager 
aufſchlugen. Im ſeenreichen Süden von Wenſiorry hätten fih 
ihnen die Streitkräfte der Wanen enkgegengeſtellt, es ſei zum Kampfe 
gekommen, der aber unentſchieden geblieben ſei und mit einem durch 
Stellung von Geiſeln verbürgten Verkrage geendet habe. Daß 
unter den Geiſeln der Wanen der Njordhr, welcher der Nerthus — 
„terra- mater“ des Tacitus entſpreche, geweſen fei, fei jo zu ver- 
ſtehen, daß die Wanen Land an die Anſen abgetreten hätten, die 
dafür den kriegeriſchen Schuß der Wanen übernommen hätten. 
Der Verkrag ſei durch einen Gärkrank beſiegelt worden, der Name 
desſelben, kvaſir, erinnere an das flaviſche kwas und fei 
wohl waniſch. 

Die Anſicht, daß die Wanen Slaven geweſen ſeien, wider- 
ſpreche der bisherigen Annahme, welche in ihnen Germanen ge- 
ſehen habe. Dieſe habe fich einmal auf die Ethymologie des Stam- 
mes Yan- und weiter darauf geſtützt, daß bei ihnen Nerthus — 
Njordhr verehrt wurde. Letzteres beweiſt aber nach Rudnicki 
nichts, denn der Kultus der „terra-mater“ ſei wahrſcheinlich allen 
indogermaniſchen Völkern gemeinſam geweſen. Die bisher auf- 
geſtellten Ethymologien des Namens der Wanen hält Rudnicki 
nicht für wahrſcheinlich, während für feine Anſicht, daß der Name 
aus dem heute lechiſchen Gebiete ſtamme, der Umſtand ſpreche, daß 
auf lechiſchem Gebiet der Stamm Yan- in Perſonen- und Orts- 
namen auftrete. Und hier biete fih in dem Wanska (Wansk) 
genannten Gebiete ein urkundlich erhaltener Name, der als Grund- 
lage für die genaue Lokaliſierung der Wanen dienen könne. Da 
hier in hiſtoriſcher Zeit Lechen ſäßen, müſſe man fragen, ob nicht 
auch die Wanen ſchon Lechen geweſen ſein könnken. Es müſſe 
darum unterfucht werden, ob die ſkandinaviſchen Wanengötter ſich 
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von lechiſchen ableiten ließen oder niht. Rudnicki weiſt zunächſt 
darauf hin, daß aus den Worten des Erzbiſchofs Adelgot von 
Magdeburg: „Pripegata, ut aiunt, Priapus est et Belphegor 
impudicus“ noch im Anfange des 12. Jahrhunderts (1107—1108) 
auf eine dem Priapos ähnliche Gottheit der baltiſchen Lehen oder 
einen Kult des Priapos ſelbſt geſchloſſen werden könne. Daß der 
Kultus des Priapos, woraus in Skandinavien der des Frieco und 
der Frigg geworden ſei, durch die Skiren und Baſtarnen hierher 
kam, fei unwahrſcheinlich, denn diefe hätten auf ihrem Raubzuge 
kaum Gelegenheit gehabt, religiöſe Anleihen bei den Bewohnern 
der durchzogenen Gegenden zu machen, viel wahrſcheinlicher ſei, 
daß ſolche im Weichſellande gemacht worden feien, wo ſchon feit 
dem 8. Jahrhundert v. Chr. ein längeres Zuſammenleben eines 
ſkandinaviſchen Elementes, der Vertreter der Skeinkiſtenkulkur, 
mit dem einheimiſchen, den Trägern der „Laufiger“ Kultur, feftzu- 
ſtellen fei. Auch fei es möglich, die Namen Frigg und Friggi 
(latinifiert Fricco) aus dem Slaviſchen herzuleiten, wie der Ber- 
faſſer in längeren ethymologiſchen Auseinanderſezungen nachzu- 
weiſen ſucht. 

Das erſte Erſcheinen einer wahrſcheinlich ſkandinaviſchen Be- 
völkerung an der ſüdlichen Küſte der Oſtſee weſtlich der Weichſel⸗ 
mündung falle, wie das Auftreten der Skeinkiſtengräberkultur 
zeige, in das 8. Jahrhundert v. Chr. Ihr Vorrücken nach Süden, 
das in beſtändigen Kämpfen mit der angeſeſſenen lechiſchen Be- 
völkerung, welche durch die „Lauſitzer“ Kultur repräfentierf werde, 
erfolgte, fei an dem Vorrücken der Steinkiſtengräberkulkur zu ver- 
folgen. Der letzte Ausläufer dieſer Bewegung könne das Auf- 
kreken der Skiren und Baſtarnen am Schwarzen Meere um 250 
v. Chr. geweſen fein. 400—500 Jahre lang laffe fih die Anwefen- 
heit der Verkreter der Stkeinkiſtengräberkulkur in den Ländern an 
der Weichſel und der oberen Oder feſtſtellen. Da fih hier gleich- 
zeitig die „Lauſitzer“ Kultur erhalten habe, müßten die Völker 
beider Kulturen Jahrhunderkelang in irgend einer Form neben- 
einander gelebt haben. An der Ferſe, der Wania, vielleicht 
dem nordiſchen Vanakvisl, fei es zu einem Vertrage ge- 
kommen, durch den die Einheimiſchen und die Fremden ſich in 
einen wenn auch nicht ethniſch-ſprachlich, fo doch politiſch und 
religiös einheiklichen Organismus zuſammenſchloſſen. Da die 
Kultur der einheimiſchen ackerbautreibenden Bevölkerung die 
höhere war, habe fie ſich die fremde Bevölkerung auch ekhniſch — 
ſprachlich aſſimiliert. Im 4. bis 3. Jahrhundert v. Chr. habe die 
Skeinkiſtengräberkulkur ſüdlich der Warthe fogar ihr Begräbnis- 
ritual aufgegeben. Zwiſchen Warthe und Oſtſee habe fie es zwar 
erhalten, eine Tatſache, die aber nicht beweiſe, daß die Verkreker 
dieſer Kultur auch ihre ethniſch-ſprachliche Sonderſtellung aufrecht 
erhalten hätten, im Gegenteil ſprächen hier auftretende Wiſch— 
formen der Gräber für eine vollſtändige kulturell-ethniſche An- 
gleichung. Ein zweites Erſcheinen nordiſcher Elemente ſei vielleicht 
in das 3. und 2. Jahrhundert v. Chr. zu ſetzen, wo ſich im nördlichen 
Großpolen die Brandgrubengräber feſtſtellen ließen. Doch ſeien 
diefe vielleicht nur eine weitere Enkwicklung der „Lauſißer“ Grä- 
ber mit ſchwacher fremder Beeinfluſſung. Die dritte ſkandinaviſche 
Invafion fei dann die der Goten um Chrifti Geburt geweſen, welche 
die Skelettgräber mit fih brachte. Sie habe noch das nördliche 
Großpolen erreicht, im Süden habe fih aber das Ritual der „Lau- 
figer” Kultur erhalten. s 

Nach den nordiſchen Forſchern fei der Kultus der Frigg jpäte- 
ſtens im 1. Jahrhundert v. Chr., wahrſcheinlich aber 300—150 v. 
Chr. nach Skandinavien gekommen. Dazu ſtimmten guf die aus 
dem Vorrücken der Skeinkiſtengräberkultur zu gewinnenden Daken: 
Im 8. Jahrhundert v. Chr. erſchienen ihre Verkreker am linken 
Weichſelufer, ekwa ein Jahrhundert brauchten fie, um feſten Fuß 
zu faſſen. Im 7. Jahrhunderk ſei es dann zu den Kämpfen bei 
Wenſiorry und an der Ferſe, die mit dem Bündnisverkrag ende- 
len, gekommen. Im 6. Jahrhundert fei die Vermiſchung mit der 
einheimiſchen Bevölkerung eingetreten. Vom 5. Jahrhundert an 
könne man ſchon mit einem feft begründeten Kulkus der Wanen- 
gökter an der Weichſel und feiner Rückwirkung auf das alte Bater- 
land rechnen. Im 4. Jahrhundert habe dieſer die religiöfen An- 
ſchauungen in Skandinavien umgeftaltet, und im 3. und 2. Jahr- 
hundert hätten wir dann hier den ausgebildefen Kultus der 
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Wanengötker. Unterſtützt werde diefe Herleitung der Wanengöfter 
noch dadurch, daß dieſe einen Charakter zeigten, der mik den 
charakteriſtiſchen Merkmalen der „Lauſitzer“ Kultur übereinſtimme. 
Es feien lichte, friedliche, Leben und Fruchtbarkeit ſpendende Gott- 
heiten, auch ihre Beziehungen zu Waſſer und See ſeien daraus zu 
erklären, daß der Regen und die Nähe von Waſſer für den Land- 
mann eine Notwendigkeit ſei und daß die Bevölkerung an 
Weichſel und Danziger Bucht ihren Unterhalt großenkeils durch 
Fiſchfang erworben habe, wozu noch komme, daß fie aus Skandi- 
Navien über die See gekommen feien, und daß der ſkandinaviſche 
Reichtum zum großen Teile ſeine Quelle im Seehandel gehabt habe. 

Für die Beziehungen, bzw. Kämpfe zwiſchen Wanen und 
Anfen fei noch hinzuweiſen auf vier Namenpaare: Weſiory 
(Kr. Karthaus) und Wansk (bei Mewe), Waſorz (bei Schu- 
bin) und Wanorze (Kr. Inowrazlaw), Wenctowo, jetzt 
Wenecja, eine Vorſtadt von Poſen, Wenacz, Wanacz, 
eine Vorftadt von Wreſchen, wo aber das Gegenſtück mit Was- 
fehle, und Wazciorz- das Waſorz zu leſen ſei (die Schrei- 
bungen Wanſoſe 1300, Wanſchoſch 1313, Waſosze 
1531 hält Rudnicki für analogiſche Umbildungen oder ſchlechte 
Schreibungen), „Herrenſtadt in Schleſien“ und die jetzt unter- 
gegangene Orkſchaft Venecze. Die Lage dieſer Ortſchaften 
ſtimme im allgemeinen mit der Richtung des Zuges der Verkreter 
der Steinkiſtengräberkultur überein. 

Rudnicki kommt dann noch einmal auf die Herkunft der Namen 
Weſiory, Waſorz zu ſprechen, für die noch andere Her- 
leitungen als die von einem Volksnamen Anſen möglich ſeien, die 
aber alle auf einen Gegenſatz der Vertreter der Steinkiſtenkultur 
zu denen der „Laufiger” Kultur hinwieſen. Zunächſt fei es mög- 
lich, daß der Stamm ans- im 8. Jahrhundert nur die Bedeutung 
„Menſch“ gehabt habe. Dieſen hätten dann die Wanen entlehnt 
und daraus mit eigenem Suffix (Yaſ-er-o- — „kräftiger 
Menſch, Krieger“ gebildet. Weiter könne man an den Stamm 
ams: „Schulter, Rücken“ denken (ſchwed. As, isl. äs 8, norw. 
aas). Mit dem nordiſchen Worke wären dann die Berge der 
kaſchubiſchen Schweiz im Gegenſaß zu den waniſchen Wohnſitzen 
im Weichſeltal bezeichnet worden, und das waniſche (Y A ſ= 
er-o- habe dann die Bedeutung „Bergbewohner“. Endlich fei 
auch die Ableitung von a — „Bart“ möglich: die Fremden 
feien als „Bärtige“ bezeichnet worden im Gegenſaßz zu den Yer- 
frefern der „Lauſitzer“ Kultur, bei denen die Funde von Rafier- 
meſſern die Sitte des Rafierens bewieſen. 

Die Frage nach der Nationalität der Wanen iff für Rudnicki 
dahin enkſchieden, daß ſie nur Lechen geweſen ſein können. Wenn 
die bisherigen Ausführungen auch nur zu geringem Teil zutreffend 
ſeien, fo ſtehe doch feft, daß die Namen der Ortſchaften und Völker 
alle Zeichen des Slavenkums an ſich krügen. Daß ſie ſpäter als in 
das 8. Jahrhundert v. Chr. zu ſetzen ſeien, ſei unwahrſcheinlich, 
ebenſo feien die germaniſchen Entlehnungen flavifher Namen ſehr 
alt, da ſie vor der Lautverſchiebung geſchehen ſeien. Daß dieſe ſich 
in kvaſir nicht zeige, beruhe vielleicht auf einer nochmaligen 
Enklehnung des Ausdrucks oder ſei durch eine beſondere lautliche 
Entwicklung innerhalb des Germaniſchen zu erklären. (Rudnicki 
macht hier Andeutungen von dem Vorhandenſein gewiſſer Laut- 
vorgänge, auf die er aber nicht weiker eingeht, da die Sache noch 
nicht ſpruchreif fei) Daß die bronzezeikliche Kultur in Nord- 
deutſchland öſtlich der Oder eher auf ſüdliche Beziehungen als 
auf germaniſchen Urſprung hindeute, werde auch von Much an- 
erkannt. Das Volk, das fie ſchuf, könnten nur die Slaven ge- 
weſen ſein, denn ein anderes ſei hier bisher nicht nachgewieſen. 
Zu ihren Gunſten ſpreche auch der Umſtand, daß ſich die Namen 
Wansk, Weſiorry, Waſorz, Wanorze erhalten 
hätten, woraus zu ſchließen fei, daß fie wenigſtens feit dem 8. Jahr- 
hundert v. Chr. ſprachlich nicht entnationalifiert worden feien. Daß 
der Name „Wanen“ verſchwunden ſei, erkläre ſich daraus, daß 
die höheren Schichten des Volkes von den Germanen affimiliert 
worden feien und mit ihnen das Land verlaſſen häkken; zurück- 
geblieben ſei nur die untere Schicht, d. h. die auf dem Felde arbei- 
kenden Bauern. Vielleicht ſtehe damit die Anderung des Volks- 
namens in Polanen — Polen in Verbindung. Auf den 
alten Volksnamen *VBen-et-n gingen vielleicht der Adelsname 
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(Meme, das Land Wasta) 


Weneka und der Orksname Wenecja zurück, die als un- 
verſtändlich für die mittelalterlichen Schreiber mit Venedig in Zu- 
ſammenhang gebracht wurden. Eine Folge des Verſchwindens der 
Oberſchicht fei jedenfalls der Verfall der „Lauſitzer“ Kultur. Als 
dann die Goten abzogen, fei das Land in vollſtändige Barbarei 
verfallen, und das fei kein vereinzelter Fall: „Die Germanen sind 
in der Geschichte bekannt als unbarmherzige Räuber und Ver- 
nichter fremder Kulturerrungenschaften (vgl. die Vernichtung 
Pannoniens, Italiens, Galliens, Spaniens, Afrikas, Britanniens 
und des baltischen Lechiens durch die Goten, Kimbern, Fran- 
ken, Wandalen, Normannen, Sachsen und Deutschen). Auf 
diese Weise wäre der Sturz der „Lausitzer“ Kultur eine 
Illustration mehr und die Einleitung zu der Rolle, welche im 
frühen Mittelalter die Germanen in Beziehung zur zivilisierten 
Welt spielten, indem sie den Sturz der keltischen und römischen 
Kultur usw. veranlaßten.“ 


[,Gniew, ziemia Wanska i nordyiski t. zw. vanamyten 
Wanenmythus“; in: „Slavia Occidentalis“, Bd. V (1926), 
S. 448524. (2) 


Ruecker, E. Deutſchland, Preußen und Polen. 


Unter dieſem Titel, der eigentlich nur auf den legten Teil zu- 
krifft, hat der Verfaſſer drei Aufſätze, die während des Sommers 
1928 in der von dem Krakauer Univerſikätsprofeſſor St. Wedkie⸗ 
wicz herausgegebenen Zeitſchrift „Przeglad Wspölczesny“ („Zeit- 
genöſſiſche Rundſchau“) erſchienen waren, geſammelt im Sonder- 
druck herausgegeben. Die Aufſätze fragen die Titel: „Das Deut- 
ſche Reich und Preußen“; „Der Militarismus des Deutſchen 
Reiches“; „Deukſchland, Preußen und Polen“. 

Der Verfaſſer, der ſeit längerer Zeit in Danzig lebt, wo 
er die in deukſcher Sprache erſcheinende polniſche Zeitung 
„Baltiſche Preſſe“ herausgibt, will feinen Landsleuten ein 
Bild von dem heutigen Deukſchland und der Stellung Preußens 
in dieſem neuen Deukſchland geben. Und zwar behauptet er 
im Vorwort, dieſes Bild „sine ira et studio“ gezeichnet zu 
haben. Wir werden im Laufe unſerer Betrachtung ſehen, wie 
weit, oder vielmehr wie wenig, diefe Behauptung zutrifft. Vor 
allem hofft der Aukor mik ſeinen Ausführungen die Sorge 
zu verſcheuchen, mit der man in Polen die zukünftige Ge- 
ſtaltung der deutſch-polniſchen Verhältniſſe betrachte. Und er hat 
auch ſchon im Vorwort einen recht praktifhen Schuß gegen diefe 
Sorge, dieſen Peſſimismus zur Hand, indem er erklärt: „Einzelne 
polnisch-deutsche Fragen, die durch Deutschland-Preußen als 
‚offene‘ angesehen werden, sind so lange für die prakti- 
sche Politik nicht vorhanden, als das polnische Volk mit 
absoluter innerer Überzeugung ihre gegenwärtige rechtmäßige 
Lösung betont.“ 

Uns will ſcheinen, daß, wenn auch eine gewiſſe autoſuggeſtive 
einſchläfernde Wirkung bei der polniſchen Öffentlichkeit ſicherlich 
nach dieſem Rezept zu erreichen ift, die polnifh-deuffhen Fragen 
vor dem Forum der europäiſchen Offenklichkeit dadurch nicht als 
gelöſt erſcheinen werden und daß es um ſo mehr Aufgabe der 
deutſchen Wiſſenſchaft und Publiziſtik ift, dafür Sorge zu fragen, 
daß diefe Fragen ſolange nicht aus der europäiſchen Diskuſſion 
verſchwinden, bis fie vom deukſchen Standpunkte aus als gelöſt 
angeſehen werden können. Wie ein roker Faden zieht ſich durch 
alle drei Abhandlungen eine ausgeſprochene Feindſchaft gegen 
Preußen. Preußens Vorherrſchaft in Deutſchland muß vernih- 
tet werden, damit Polen Ruhe hat und damit fih die Beziehungen 
zwiſchen Polen und Deutſchland fo geſtalken, wie der Verfaſſer 
fie für wünſchenswerk hält. Die Wurzel alles Übels für die Ge- 
ſtaltung der Verhältniſſe in der Nachkriegszeit ſieht der Verfaſſer 
in dem Umſtande, daß die Feinde Deutſchlands es nicht verffan- 
den haben, ihren Sieg und den Frieden von Verſailles auf ſoliden 
Unterlagen aufzubauen. Und diefe folide Unterlage hätte die Ver- 
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nichfung der Hegemonie Preußens in Deutſchland fein müſſen. Die 
Alliierten haben nach Meinung unſeres Verfaſſers den ſchweren 
Fehler begangen, daß ſie nicht nach Berlin marſchiert ſind und auf 
die Kaiſerkrönung in Verſailles im Jahre 1871 mit einem ähn- 
lichen Akte in Potsdam geantwortet haben! (S. 8.) Die Alliierten 
hätten das Werk Bismarcks zerſchlagen müſſen, das unter 
Preußens Führung im Jahre 1871 geſchaffene Deutſche Reich. 

Dieſe ſcheinbare Einigung iſt nach unſerm Verfaſſer „nur das 
Resultat, oder vielmehr der Paroxysmus eines Knechtungs- 
Prozesses. Die Expansion Preußens im Deutschen Reiche hat 
nichts gemeinsam mit der freiheitlichen Bewegung des deut- 
schen Volkes in der napoleonischen Epoche, aus der Zeit der 
Revolution von 1848, hat nichts gemeinsam mit den freiheit- 
lichen Gefühlen des deutschen Volkes überhaupt, mit den Ge- 
fühlen, die im vergangenen Jahrhundert sich bekanntlich nicht 
nur den breiten Massen des eigenen Volkes zuwendeten, son- 
dern auch dem unterjochten polnischen Volke“ (S. 12). 

Die Verkörperung dieſes zunächſt auf das deutſche Gebiet ge- 
tichtefen preußiſchen Eroberungs- und Unterdrückungsdranges 
ſieht der Verfaſſer in Friedrich dem Großen und Bismarck. Für 
Bismarck verweiſt er auf das Buch von Emil Ludwig, in dem er 
das Urteil „der objektiven Geſchichte“ zu ſehen glaubk. 

Dieſe durch Bismarck unker preußiſcher Hegemonie herbei— 
geführte gewaltſame und übereilte Einigung Deukſchlands hat 
zwei Folgen gehabt: die Ausſchließung Sſterreichs und „die 
Einverleibung eines wichtigen Fremdkörpers in diese neue 
Schöpfung: der durch Preußen unteriochten Polen“. 

Für die Sache der Polen hat aber dieſer Umſtand nach Mei— 
nung unſers Verfaſſers die wohltätigſten Folgen gehabt: „Vor 
allem war die Schaffung des Deutschen Reiches mit Preußen 
an der Spitze die notwendige Vorbedingung für die Befreiung 
Polens und zwar deshalb, weil das Königreich Preußen, da es 
allein nicht über solche gewaltige Kriegsmacht verfügte, über 
die es als Haupt des Reiches gebot, nie einen Krieg mit 
dem Zartum Rußland gewagt hätte, einen Krieg, der allein zur 
. des polnischen Staates führen konnte“ 

. 21). 

Nach dieſer politiſchen Belaſtung der deutſchen Politik durch 
Preußen behandelt der Verfaſſer die pſychologiſche Belaſtung 
(S. 22 ff.) und ſieht diefe in zwei Takſachen: 

1. in dem preußiſchen Zentralismus, der dem deutſchen Geiſte 
fremd iſt, f 

2. in dem Militarismus, „der außerhalb Deutschlands die 
Identifizierung des deutschen Volkes mit dem preußischen 
Hegemonen zur Folge hatte und einen Konflikt des deutschen 
Volkes mit fast ganz Europa hervorrief. Dieser Militarismus 
ist in der Katastrophe von 1918 keineswegs untergegangen; er 
besteht weiter, wird unaufhörlich stärker indem er nicht nur 
das deutsche Volk, sondern auch unsern ganzen Kontinent mit 
einem neuen Kriege bedroht.“ 

Zu diefer gewagten Behauptung glaubt fih der Verfaſſer be- 
rechtigt, wenn er „die beiden Konfliktstoffe: den Zentralismus 
und Militarismus der Deutschen“ einer Unterſuchung unkerzieht. 

Im folgenden behandelt er dann die Verſuche, die unfernom- 
men worden ſind, Preußen die Hegemonie zu nehmen und den 
Schwerpunkt des Reiches nach Mittel- oder Süddeutſchland zu 
verlegen, und kommt zu dem Reſulkat, daß die Hegemonie 
Preußens im Oeutſchen Reiche bald der Vergangenheit angehören 
und damit ein hiſtoriſcher Prozeß ſein Ende erreichen wird. Er 
ſchließt dieſen erſten Abſchnikt mit folgenden Ausführungen: 


„Der preußische Stamm, Preußen im ethnographischen 
Sinne, hat seine episodische Rolle als Beherrscher des deut- 
schen Volkes ausgespielt. Entweder erhebt sich Preußen zur 
kulturellen Höhe des Westens und identifiziert sich in der 
weiteren Zukunft mit der germanischen Gesamtheit), oder es 
beharrt auf seiner bisherigen Linie, indem es weiterhin seine 
charakteristischen hegemonistischen und militaristischen Be- 


1) Was der Verfaſſer damit fagen will, iff nicht erſichtlich. Die germaniſche 
Sefanatbeit würde penr ganzen Socer Europas umfafjen, (Red.) 
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strebungen entwickelt, aber damit führt es zu einer neuen 
Katastrophe, die diesmal für Preußen aber eine endgültige sein 
wird“ (S. 48). 

Dem zweiten der oben erwähnten „Konflikkſtoffe“, dem „Wili— 
karismus des Deutſchen Reiches“, widmet der Verfaſſer ein be- 
ſonderes umfangreiches Kapitel (S. 49—91), das wir aber hier 
kurz abtun können, da es haupkſächlich in einer Aufzählung und 
Charakteriſtik der einzelnen Verbände befteht, in denen der Yer- 
faſſer überall Verkörperungen des militariſtiſchen Geiſtes entdecken 
zu können glaubt. Es handelt fih u. a. um den Skahlhelm, Jung- 
deutſcher Orden, Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold, Roter Front- 
kämpferbund. Hier dienen als Haupkquelle die Veröffenklichungen 
des Profeſſors Wilhelm Foerſter und ſeines Kreiſes, der ſich der 
ganz beſonderen Werkſchätzung unſeres Verfaſſers erfreut. 

Charakkeriſtiſch ift, daß der Verfaſſer die Forderung Deutſch— 
lands nach allgemeiner Abrüſtung als durchaus ungehörig 
empfindet, denn ſie ſei in erſter Linie gegen die franzöſiſche und 
polniſche Armee gerichtet: „Es wäre dies ein Schlag gegen die 
Heere, die ein Ziel in sich verkörpern und nicht, wie die Reichs- 
wehr, das Rückgrat eines täglich besser ausgebauten milita- 
ristischen Systems bilden; es hieße dies, Europa die Faktoren 
wegnehmen, deren Existenz sich ausschließlich auf die Idee 
der Verteidigung eines gewissen Zustandes, das heißt auf eine 
defensive Idee gründet“ (S. 80). 

Die Ausführungen des Verfaſſers ſtellen wirklich den Gipfel- 
punkt ſeiner Verdrehungskunſt dar: das angeblich in Waffen 
ſtarrende milikariſtiſche Deukſchland als der reißende Wolf, der 
nur danach trachtet, fih auf die friedferfigen Lämmer Frankreich 
und Polen zu ſtürzen! 

Ebenſo gehört eine große Unverfrorenheit dazu, wenn Ruecker 
den Militarismus in Polen leugnet, wo doch hier ſelbſt die weib- 
liche Jugend militäriſch ausgebildet wird (fogar Schießübungen mit 
dem Infankeriegewehr werden abgehalten) und bei allen militäri- 
ſchen Paraden neben den Truppen in ihren Verbänden auf- 
marſchiert. 

In ein akutes Stadium gelangt diefe ganze angeblich militariſti⸗ 
ſche Bewegung in Deutſchland nach der Behaupkung des Verfaſſers 
dann, wenn ein Zuſtand eingetreten fein wird, für den er den Be- 
griff der „militariſtiſchen Saturierung“ geprägt þat. „Wir verstehen 
unter diesem Begriff die, aber nur bis zu gewissen Grenzen, 
langsam anwachsende militaristische Energie in der dem mili- 
taristischen Systeme unterworfenen Gesellschaft. In dem 
Augenblicke, wo die Möglichkeiten einer ruhigen Aufspeiche- 
rung dieser Energie erschöpft sein werden, also in dem Augen- 
blick, wo die Sättigung eintritt, sucht sich die über dieses Maß 
hinaus kumulierende Energie auf logische Weise einen Aus- 
weg. Sie wählt dann die Form des Krieges, d. h. die Über- 
gangsform zu praktischer Betätigung, für die übrigens alle 
vorausgegangenen Übungen nur eine Vorbereitung bilden“ 
(S. 79)... . „Wie diesmal bei dem neuen preußischen System 
sich der Augenblick der künftigen militaristischen Saturierung 
Deutschlands äußern wird, das kann man jetzt noch nicht vor- 
aussehen. Wir hoffen, daß in einem solchen verhängnisvollen 
Falle die Welt sich rechtzeitig über die Ausreife der Evolution 
des Deutschen Reiches in der Richturig auf das Stadium eines 
neuen, aber wahrscheinlich nunmehr letzten militaristischen 
Paroxysmus bewußt werden wird“ (S. 79). 

In dem dritten Teile feiner Schrift, der den gleichen Titel 
trägt wie diefe ſelbſt, kommt der Verfaſſer zu feinem eigentlichen 
Thema und ſtellt hier als erſte Aufgabe für die publiziſtiſche und 
wiſſenſchaftliche Propaganda von polniſcher Seike hin, ſowohl in 
Polen ſelbſt als auch dem Auslande gegenüber darauf hinzu 
weiſen, daß es überhaupt kein polniſch-deutſches, ſondern nur ein 
polniſch-preußiſches Problem gebe: „denn das allerhöchste 
Interesse der polnischen Außenpolitik erfordert, daß vor dem 
internationalen Forum eine Frage, der sogenannte ‚chronische 
polnisch-deutsche Konflikt‘, auf ihre eigentlichen Ausmaße re- 
duziert werde, eine Frage, welche heute als eine der ernstesten 
Belastungen der Weltpolitik angesehen wird. Wir sind übri- 
gens der Meinung, daß diese, wie überhaupt eine ganze Reihe 


14 


Fraktur — Bericht. 
Antigua — wörkliche Überſetzung des polniſchen Textes. 


(Deutſchland, Preußen und Polen) 


anderer Formulierungen, die zu der gleichen Sphäre gehören, 
Wie z. B. das Wort ‚Korridor‘, aus der polnischen und inter- 
nationalen politischen Terminologie verschwinden müßten; an 
ihre Stelle muß die mehr zutreffende Bezeichnung: ‚polnisch- 
preußischer Streit‘ treten.“ 

Im Anſchluß daran verlangt der Verfaſſer, daß der reichen 
deutſchen Literatur auf dieſem Gebiete eine hiſtoriſche Darſtellung 
der deutſch-polniſchen Beziehungen von polniſcher Seite gegen- 
übergeſtellt werde. Er behauptet von dieſer deulſchen Literatur 
noch, daß ſie „durch die maßgebenden deutschen Faktoren mit 
der bekannten Systematik ausgebaut worden ist, mit der man 
überhaupt in Deutschland die antipolnische Propaganda organi- 
siert.“ 

Als Beleg für diefe Behauptung zitiert Ruecker in einer Zuß- 
nofe die Arbeiten von Archivdirekkor Dr. Kaufmann und das von 
dem Herausgeber dieſer „Oſtland-Berichte“ verfaßte Buch: „Die 
polniſche Frage als Problem der europäiſchen Politik“ und be- 
merkt dazu durchaus eindeutig: „Sowohl Dr. Recke wie auch 
Dr. Kaufmann sind Räte am Staatsarchiv in Danzig, mithin 
Staatsbeamte der Freien Stadt . . . Die umfangreichen anti- 
polnischen Pamphlete dieser beiden Agita- 
toren, die auf Kosten der Freien Stadt 
leben, also auch auf Rechnung der polni- 
schen Zollerträget), haben auch im Auslande die Auf- 
merksamkeit auf die in ihnen enthaltenen unehrlichen Tenden- 
zen gelenkt“ (S. 93/94). 

Doch der Verfaſſer hat noch nicht alle Hoffnung aufgegeben, 
daß bei dem deukſchen Volke eine Sinnesänderung eintreten wird: 
„Wir müssen jedoch gestehen, daß das Problem dieser Be- 
ziehungen durch einzelne, seltene Deutsche, welche durch die 
Methoden der preußischen Politik angeekelt worden sind, eine 
Beleuchtung erfahren hat, die mehr durch eine Tendenz der 
Verständigung inspiriert war und nicht durch Eroberungs- 
gelüste.“ 

Und hier zitiert der Verfaſſer zwei Bücher: 

Hermann Koekſchke, „Die deutſche Polenfreundſchaft“, 
Berlin 1921 (Verlag „Neues Vakerland“) und 

Johannes Gukkzeit „Die deutſche Polenentrechtung“. 

Von welcher Seite aus die erſte Veröffenklichung veranlaßt 
worden iſt, iſt nicht klar zu erkennen. Bei der zweiten Schrift 
läßt fih aber einwandfrei nachweiſen, daß fie von polni- 
ſcher Seite veranlaßt worden iſt. Die Abhandlung 
von Guktzeit erſchien zuerſt in Forkſetzungen während des Jahres 
1927 in der Zeitung „Baltifhe Preſſe“, einer in deutfher Sprache 
in Danzig erſcheinenden polniſchen Zeitung, die vom polniſchen 
Außenminiſterium ſubvenkioniert wird und dazu beſtimmk ift, unter 
dem Deckmantel ihres deukſchen Gewandes polniſche Ideen in 
Danzig zu verbreiten. 

Es beſteht ſogar der begründete Verdacht, daß dieſer Johannes 
Gutzeit, der nach Angabe der „Balkiſchen Preſſe“ Sohn eines 
Offiziers und ſelbſt preußiſcher Offizier geweſen ſein ſoll, und der 
von unſerm Verfaſſer als ein „geradezu heldenhafter Münchener 
Publiziſt“ gefeiert wird, gar nicht vorhanden iſt, ſondern nur der 
Deckname für einen polniſchen Aukor iſt. Denn auch die „Danziger 
Zeikungsverlagsgeſellſchaft“, die feine Abhandlung im Jahre 1928 
als beſonderes Buch herausgegeben hat, ift kein deukſcher Verlag, 
ſondern die gleiche polniſche Firma, welche die „Baltiſche Preſſe“ 
herausgibt. Einen beſonderen Reiz erhalten dieſe Beziehungen 
noch dadurch, daß unſer Verfaſſer ſeit längerer Zeit in Danzig 
als Chef-Redakkeur dieſer „Baltiſchen Preſſe“ tätig ift. 

Das find alfo die „ehrlichen“ deutſchen Autoren, welche den 
unehrenhaften Agikakoren Kaufmann und Recke und ihren „Pam— 
phleten“ von Ruecker enkgegengeſtellk werden! 

Koetihke und Guttzeit repräſenkieren nach unſerm Verfaſſer 
in der Gegenwart eine Richtung, die in der Vergangenheit, vor 
hundert Jahren, als die deutſche Polenfreundſchaft bekannt ge- 
weſen iſt und erſt dann ihr Ende fand, „als mit der gewaltsamen 
Umänderung der inneren Struktur Deutschlands durch Bis- 
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marck eine neue, von oben her diktierte Ideologie des deut- 


schen ‚Untertanen‘ begann“. Damals habe auch „der unnatür- 
liche ‚historische‘ polnisch-deutsche Konflikt“ begonnen, der nur 
dadurch feine Unterlagen erhalten habe, „daß die auswärtige 
Politik des verhältnismäßig jungen Deutschen Reichs identifi- 
ziert worden ist und noch wird mit der lokalen Politik der 
preußischen Gewalthaber“. j 

Im Anſchluß hieran gibt der Verfaſſer auf den beiden nächſten 
Seiten (S. 95/96) einen kurzen Überblick über die freundfchaft- 
lichen Beziehungen zwiſchen Deukſchen und Polen und meint dann: 
„Zu den allerschädlichsten und allertraurigsten Auswirkungen 
der preußischen Hegemonie im Reich gehört zweifellos die 
Tendenz Bismmarcks, in ganz Deutschland Haß gegen die Polen 
zu verbreiten; er scheute sich sogar nicht, aus Beweggründen 
seiner antipolnischen Politik heraus die allerschwerste innere 
Krisis während der Zeit seiner Amtsführung zu provozieren, 
nämlich den Kulturkampf.“ 

Und dieſe von Bismarck verbreiteke Animoſität der Deutſchen 
gegen Polen hat nach Meinung Rueckers ihren Siegeszug durch 
ganz Deutſchland angetreten: „Heute muß man mit aller Be- 
stimmtheit feststellen, daß in dem Chaos von deutschen Poli- 
tikern und Politikastern eine verschwindend kleine Gruppe 
radikaler deutscher Pazifisten, die sich besonders um die Per- 
son des Professors Förster gruppieren, fast den einzigen 
deutschen Sammelpunkt bildet, der die gegenwärtigen Grenzen 
des polnischen Staates anerkennt, und nicht mehr oder minder 
umfangreiche territoriale Revisionen als conditio sine qua non 
jeder dauernden Verbesserung der polnisch-deutschen Beziehun- 
gen ansieht. Dagegen herrschen im Deutschen Reichstage von 
der äußersten Rechten bis zu der äußersten Linken Stimmun- 
gen, die gegen den gegenwärtigen Besitzstand Polens gerichtet 
sind und sich nur hinsichtlich der Mittel unterscheiden, die an- 
gewendet werden sollen, um territoriale Änderungen zu er- 
reichen: bewaffnetes Vorgehen oder friedliche Evolution. 

Charakteristisch ist, daß sogar die deutschen Pazifisten eine 
Präzisierung ihres Standpunktes vermeiden, indem sie sich 
dauernd um die Schaffung irgendeines Alibi bemühen, mag es 
nun sein aus Rücksicht auf ihre Landsleute, oder aus Rücksicht 
auf ihre pazifistischen Bindungen im Auslande. Der größte Teil 
von ihnen unterscheidet sich in keiner Weise von dem deut- 
schen antipolnischen Gros.“ 

Hier verweiſt Ruecker auf den ſozialiſtiſchen Abgeordneten 
Breikſcheid, der auf der Sepkemberkagung des Völkerbundes in 
Genf im Jahre 1926 gegenüber den Journaliſten ſich als glühend- 
ſten Pazifiſten gegeben habe, „was ihn aber nicht hinderte, 
gleich darauf einem polnischen Journalisten gegenüber zu er- 
klären, daß er als grundlegende Bedingung eines polnisch- deut- 
schen modus vivendi die Aufhebung des ‚pommerellischen 
Korridors‘ ansehe“ (S. 98). 

Ahnliche „militariſtiſche“ Außerungen feien im Jahre 1927 aus 
dem Munde des Sozialiſten Sollmann zu hören geweſen. 

Und fo kommt denn unſer Verfaſſer zu feinem vernichtenden 
Urteil über die deutſche Sozialdemokratie: „Die deutsche Sozial- 
demokratie, der deutsche Liberalismus sind nichts anderes, als 
die Verkörperung gewisser lokaler Interessen... Nicht ohne 
Grund kann man in der deutschen Sozialdemokratie der 
Gegenwart eine der allersolidesten Grundlagen für den deut- 
schen Imperialismus sehen“ (S. 99). 

Auch das Verhalten der Sozialdemokratie in Danzig findet 
nicht den Beifall unſers Autors; fo klagt er: „Die Antipathie 
gegen Polen ist eine zu populäre Angelegenheit, das Wort 
‚Polen‘ gibt obendrein weite Möglichkeiten für die Agitation 
der auf der Rechten stehenden Demagogen, als daß die deut- 
sche Sozialdemokratie geneigt wäre, ihr politisches Kapital 
gerade auf diesem Gebiete aufs Spiel zu setzen. 

Im Gegenteil, wir konnten im Deutschen Reiche und wäh- 
rend der zweimaligen Herrschaft der Sozialdemokratie in Dan- 
zig feststellen, daß diese Partei, weit entfernt von einem 
Pioniertum auf dem Felde der Ordnung der deutsch- polnischen 
Beziehungen, manchmal geneigt ist, den nationalistischen Be- 
dürfnissen der deutschen Massen nachzugeben“ (S. 99). 
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Zwar billigt der Verfaſſer den linksſtehenden Parteien guten 
Glauben zu, wenn fie betonen, daß fie die Revifion der Beffim- 
mungen von Verſailles auf friedlichem Wege erreichen wollen: 
„Einige Bemerkungen, die durch die deutsche Linkspresse wäh- 
rend der polnisch-deutschen Handelsvertragsverhandlungen 
gemacht worden sind, gestatten uns anzunehmen, daß einige 
deutsche Linkskreise wirklich an eine Art friedlicher Durch- 
dringung, oder besser gesagt, Wieder Durchdringung auf dem 
Gebiete der von Deutschland beanspruchten polnischen Länder 
denken, einer Wieder Durchdringung, deren grundlegende Be- 
dingung gerade geordnete polnisch-deutsche Beziehungen 
wären, die, was die Polen anbelangt, zur vollkommenen Ab- 
gabe unserer Westgebiete im Namen der ‚Menschlichkeit‘ und 
‚Verbrüderung der Nationen‘ führen würde, damit sie eine 
Beute des deutschen Ostmarkenvereins würden. Auf diese 
Weise hätten wir in diesen Ländern eine zweite, sagen wir, 
Salon-Ausgabe der Ansiedlungsära. Hier gerade liegt der für 
Polen schwache Punkt aller Annäherungstendenzen auf Seiten 
der deutschen Linksparteien. Dies heißt nicht, daß diese Ten- 
denzen von vorneherein abgelehnt werden müssen; sie können 
aber nicht zu für uns vorteilhaften Resultaten führen, wenn sie 
nicht Westpolen und besonders Pommerellen vor allen, selbst 
ohne bösen Hintergedanken, von deutscher Seite gemachten 
Versuchen schützen“ (S. 100). 

Nach dieſer Abrechnung mit den Sozialdemokraten geht 
Ruecker ſogleich zu der Deukſchen Volkspartei über, deren Wahl- 
aufruf vom 29. IV. 1928 fih gegen die „unſinnige“ polniſch-deukſche 
Grenze ausgeſprochen habe und wendek ſich beſonders gegen den 
dieſer Partei angehörenden deukſchen Reichsaußenminiſter 
Dr. Streſemann, der nach Bedarf Friedensreden halte und ſich 
dann ſelbſt widerſpreche oder durch feine nächſten Mitarbeiter des- 
avouiert werde. Beſonders ungehalten iff Ruecker darüber, daß 
Skreſemann in Genf „die einzigen Deutschen, die berechtigten 
Anspruch auf die Bezeichnung ‚Pazifisten‘ erheben könnten,“ 
„Lumpen“ genannk habe. 

Auch die Mittelparteien, Demokraten und Zentrum, wollen in 
ihrem Standpunkt gegenüber dem deutſch-polniſchen Problem 
unſerm Verfaſſer gar nicht gefallen. So ſei zur gleichen Zeit, als 
der geiſtige Führer der Demokraten, Profeſſor Hellpach, in War- 
ſchau geweſen fei, fein wichtiges Buch „Politiſche Prognoſe für 
Deutſchland“ erſchienen, „in welchem jenes ‚non possumus‘ der 
deutschen Demokraten in bezug auf das polnische Pomme- 
rellen und Danzig mit einer Entschiedenheit formuliert ist, die 
in nichts hinter ähnlichen Enunziationen nationalistischer Kreise 
zurücksteht“ (S. 104). 

Von dem deufjchen Zentrum bemerkt Auecer: „es kommt in 
dem gegenwärtigen Zeitraum und wahrscheinlich auch in den 
folgenden Jahren für die praktische Politik wenig in Betracht. 
Se a Für Polen besteht die Wichtigkeit des Zentrums vor 
allem in der Tatsache, daß es eine Partei ist, die vorwiegend 
westdeutsche Einflüsse repräsentiert, und so bietet sie, unter 
Zuhilfenahme persönlicher Beziehungen, gewisse Möglich- 
keiten einer Aufklärungsarbeit über das wirkliche Polent). Man 
darf aber nicht vergessen, daß schon dieser mehr regionale 
Charakter des deutschen Zentrums diese Partei aus dem Wir- 
kungskreis der ostdeutschen Einflüsse, die auch weiterhin ent- 
scheidend sind für die Evolution der grundlegenden inneren 
Ziele Deutschlands ausschließt.“ 

Ganz hoffnungslos erſcheink natürlich unſerm Autor die Stel- 
lung der deukſchen Rechtsparkeien, deren Kritik er die Seiten 
105—111 feiner Schrift widmet. 

In den Schlußbetrachtungen kommt Ruecker noch einmal auf 
ſeinen am Anfang dieſes Kapitels geäußerten Gedanken zurück, 
daß die polniſch-preußiſchen von den polniſch-deutſchen Beziehun- 
gen getrennk werden müßten und bemerkt dazu: „es ging uns 
darum, die am meisten suggestive Formel zu finden, welche 
die polnische Politik der preußischen Politik des Deutschen 


1) Möglicherweiſe hängt hiermit die Informationsreiſe zuſammen, die auf pol- 
niſche Einladung bin im Sommer 1928 mebrere Schriftleiter maßgebender Zen- 
trumsblätter durch Polen unternommen haben. (Red.) 
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Reiches in bezug auf Polen gegenüberstellen könnte: aus der- 


polnischen Politik gegenüber Deutschland diesen speziellen 
Punkt, welchen die polnische Politik gegenüber Preußen bilden 
muß, herauszulösen“. 

Von diefem Vorgehen fei zwar nicht eine übermäßige Stär- 
kung der zenkrifugalen Tendenzen in Deukſchland gegenüber 
Preußen zu erwarken: „Wir müssen uns aber darum bemühen, 
daß die Wahrheit allgemein eingesehen wird, nämlich daß in 
dem Maße, in welchem die Diktatur Preußens in Deutschland 
eine Abschwächung erführe, auf die allerlogischste Weise der 
polnisch-deutsche Streit seinen augenblicklich auch für ganz 
Deutschland drohenden Charakter verlieren würde. 

Man muß unserer Meinung nach, alle Anstrengungen darauf 
verwenden, den nicht-preußischen Ländern, die zum Bestande 
des Deutschen Reichs gehören, die Tatsache vor Augen zu 
führen, daß die Suprematie Preußens wegen seiner Interessen 
und besonderen Tendenzen, die von denen der andern Länder 
verschieden sind, das ganze deutsche Volk ohne die 
geringste Berechtigung für die halsbrecherische 
Ostpolitik engagiert‘); daß die umstürzleri- 
sche Politik einer Kastet), die sich in dm am 
wenigsten zivilisierten Lande des Deutschen 
Reichs!) breitmacht, andern arbeitsameren, wirtschaftlich 
schon hoch entwickelten Ländern des Deutschen Reiches die 
Möglichkeit normaler, blühender wirtschaftlicher Beziehungen 
zu einem wichtigen Produzenten und noch wichtigeren Ab- 
nehmer nimmt“. 

Nach dieſen Ausführungen, die fo recht deutlich den geradezu 
fanatiſchen Haß des Verfaſſers gegenüber Preußen zeigen, geht er 
auf das oſtpreußiſche Problem über, weil nach ſeiner Meinung gerade 
dieſes das beffe Material für die von ihm vorhin geforderte Argu- 
mentation bieten könne. Und hier ſtellt er nun folgende zwei 
Theſen auf: 

„I. Der gegenwärtige Zustand Ostpreußens ist ungünstig 
und verschlechtert sich dauernd infolge der unnatürlichen Ver- 
bindung zwischen Ostpreußen und dem Deutschen Reich über- 
haupt. 

2. Ostpreußen wird nicht durch Polen bedroht, es wird 
aber immer mehr klar, daß diese Provinz zum polnischen Wirt- 
schaftsgebiet gehört.“ (S. 115.) 

Und nun kommt die ſchon durch Srokowski und Prutenus 
bekannte Argumenkakion, daß die ungünſtige Lage Oſtpreußens 
nicht durch den Korridor hervorgerufen worden ſei. Wenn das von 
deutſcher Seite behaupkek werde, fo fei das eine bewußte 
Fälſchung! 

Ruecker ſtellt dem die Behaupkung enkgegen: „Auf dem Ge- 
schick Ostpreußens lastet die Künstlichkeit seiner 
geographischen Verbindung mit dem Deut- 
schen Reiche!) und ferner die allgemein- preußischen 
Sozialen und kulturellen Beziehungen“ (S. 115). 

Zum Beweiſe hierfür verweiſt der Verfaſſer auf die hohen 
Transporkkoſten für Getreide in das rheiniſch-weſtfäliſche Ruhr- 
gebiet, für das Oſtpreußen als Getreidelieferant überhaupt nicht in 
Betracht gekommen ift und kommt! Ebenſo unrichtig ift die andere 
Behauptung, daß die wirkliche Exiſtenz Oſtpreußens auf dem 
Tranſitverkehr zur Oſtſee, alfo auf dem Süd-Nord-Verkehr be- 
gründet ſei. 

Und daß unfer Verfaſſer auf feiner Suche nach Beweismitteln 
auch von feiner Logik im Stich gelaſſen wird, zeigt folgende Be- 
hauptung: „In noch geringerem Maße kann Ostpreußen bei dem 
Austausch von Industrieprodukten mit dem übrigen Deutsch- 
land in Betracht kommen. Die deutschen Statistiken sind ein 
schlagender Beweis dafür, auf wie niedrigem Niveau in bezug 
auf Industrie Ostpreußen steht.“ 

„Die deutſchen Skakiſtiken“ unſeres Autors ſchmelzen in der 
Fußnote zu einem Zeitungsaufſaß zuſammen, in welchem ange- 
geben wird, daß Oſtpreußen auf der Leipziger Meſſe mit nur 
fieben Exponaten vertreten war. Nun hat bisher kein Menſch be- 
ſtritten, daß die Induſtrie in Oſtpreußen wenig enkwickelk iſt. Dies 
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würde auch an ſich kein Nachteil für das Land ſein, wenn es eben 
die ungehinderte Möglichkeit hätte, feine beſonderen Erzeugniſſe 
aus dem Gebiete der Landwirtſchaft in den karifmäßig günſtig ge⸗ 
legenen Gebieten abzufeßen. 

Und da hat gerade ein enger Austauſch- und Ergänzungs- 
verkehr zwiſchen Oſtpreußen und dem heukigen Korridor beffan- 
den, von dem Oſtpreußen ja jetzt hermeliſch abgeſchloſſen ift. Als 
Oſtpreußens Landwirtſchaft noch die nötigen Abſaßgebiete hatte, 
alfo zu der Zeit, da noch das oſtdeutſche Wirtſchaftsgebiet zwiſchen 
Oder und Memel eine Einheit bildete, kam es auch als guter Ab- 
nehmer für die Induſtrieprodukke aus dem übrigen Deukſchland in 
Bekracht. Aber gerade zwiſchen dieſen komplizierten, in Etappen 
fih vollziehenden Wirtſchafts-Verkehr zwiſchen Oſtpreußen und 
Mittel-⸗Deutſchland hat fih die Barriere des Korridors dazwiſchen 
geſchoben, und auf diefe gewalkſame Zerreißung eines feingeglie- 
derten Wirkſchafksorganismus iff in der Hauptſache die heutige 
Notlage der Provinz Oſtpreußen zurückzuführen. 

Aber das ſieht unfer Autor nicht, oder will es nicht ſehen, denn 
es paßt nicht in feine Argumentation, die darauf hinzielt, die 
heutige Notlage, die der Verfaſſer in übertrieben ſchwarzen Far- 
ben malt, daraus herzuleiten, daß Oſtpreußen von Polen, „feinem 
natürlichen Hinterlande“, abgeſchnikten fei und noch einen Teil des 
Deutfhen Reichs bildet, an das es nach feinen Worten „k ün ff- 
lich angehängt)” ift. 

Als Heilmittel gegen die unerkräglich gewordene Lage Oft- 
preußens empfiehlt Ruecker aber nakürlich nicht die Aufhebung des 
Korridors, ſondern die Ablöſung Oſtpreußens vom Deutſchen 
Reich und — als erſten Schritt — feine Eingliederung in das 
polniſche Wirkſchafksgebiet. Ebenſo wie ein ſchlechter Arzt ein 
durch Abſchnürung erkranktes Glied nicht dadurch heilt, daß er 
diefe Abſchnürung befeitigt, ſondern indem er das Glied amputierf. 

Bemerkenswert ift, daß Ruecker in der Frage des polniſchen 
Vorgehens gegenüber Oſtpreußen fih vollkommen an Stokomski?), 
von dem er auch ſonſt vieles entlehnt hat, anſchließt, an dieſen 
ehemaligen polniſchen Generalkonſul in Königsberg, der die Be- 
haupkung aufgeſtellt hat, daß „von dem Augenblicke an, da das 
Land (sc. Ostpreußen) eine für die Verbindung mit Polen ge- 
neigte Haltung einnimmt, die ganze Frage sogleich einen inne- 
ren Charakter erhält und nur Polen und Ostpreußen, aber nie- 
manden sonst, angeht“ (S. 120) °). 

Und damit hängt es auch logiſch zuſammen, daß die jetzige 
Politik des Deukſchen Reiches gegenüber Oſtpreußen und die Gtel- 
lung der deukſchen öffenklichen Meinung zu dem oſtpreußiſchen 
Problem auf jede Weiſe diskreditiert werden müſſen. So ſoll nach 
Meinung unſeres Verfaſſers das „Soforkprogramm“ nicht defen- 
five, ſondern lediglich offenfive, gegen Polen gerichtete, Aufgaben 
erfüllen. Und auch die geplanke Anſiedlung in Oſtpreußen iſt für 
ihn nur die Nachfolgerin der Anſiedlungskommiſſion in Weft- 
preußen und Poſen und hat ebenfalls wie dieſe einen gegen Polen 
gerichteten aggreſſiven Charakter. 

Den Gipfel perfider Verdrehungskunſt erreicht aber Ruecker 
in folgenden Sätzen: „Dies hier skizzierte gegenwärtige Stadium 
des ostpreußischen Problems ist etwas mehr als ein Anzeichen 
dafür, daß trotz dem Vorhandensein der Republik und trotz 
den sozialdemokratischen Wahlerfolgen in dem am meisten 
rückständigen Teile des Deutschen Reichs sich die rückständige 
Politik früherer Zeiten erhalten hat und noch erhält. Trotz 
allen organischen Unterschieden liegt es in der Natur aller 
Gesellschaftsgruppen, daß sie allmählich gewisse Kollektiv- 
Ziele ausbilden, Ziele, deren Rechtfertigung man in ihrer geisti- 
gen Struktur, aber nicht auf dem Gebiete der Logik oder Ethik 
suchen muß. 

Im Gegensatze zu andern Völkern, zu den Franzosen, welche 
vierzig Jahre lang den Willen gehabt haben, die ihnen unrecht- 
mäßig abgenommenen Länder zu befreien; oder im Gegensatz 


1) Von uns geſperrt. (Red.) 

2) Siehe deſſen Schrift: „Z krainy Czarnego Krzyza“ (Aus dem Lande des 
Schwarzen Kreuzes) Pofen 1925. Vgl. auch „Oſtland- Berichte“, Jbg. I Nr. 2, S. 37. 

3) Bgl. auch die Ausführungen Srokowskis auf der 11 der Ermländer 
und Mafuren, die am 8. XII. 1928 in Bromberg ftattfand, über das oſtpreußiſche 
Problem. Wir werden darauf im nächſten Hefte der „Oſtland-Verichke“ ausführlich 
eingehen. (Red.) 
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zu den Polen, deren Kollektivbestreben über ein Jahrhundert 
lang auf die Wiedererlangung der Freiheit gerichtet war, er- 
zeugt der Kollektiv-Wille der verpreußten Deutschen unklare, 
unlogische aggressive Ziele“ (S. 122). 

Unſeres Erachtens ift der „Kollektiv-Wille“ des deutſchen Hol- 
kes ganz klar und offen genau ſo wie derjenige der Franzoſen 
nach 1871 darauf gerichtet, die ihm „unrechkmäßig abgenommenen 
Länder zu befreien“. Und zu dieſen gehört in erſter Linie der viel- 
genannte Korridor, die Wurzel alles Übels in Oſteuropa. 

Aber was bei Franzoſen und Polen lobenswerk iſt (vergleiche 
oben die Ausführungen Rueckers über die berechtigten Rüſtungen 
Frankreichs und Polens und den verbrecheriſchen Militarismus 
Deukſchlands), das ift, wenn es von deutſcher Seite geſchieht, eine 
ſchwere Sünde. 

Am Schluß ſeiner Schrift, auf der gleichen Seite, auf welcher 
er unter Berufung auf den bekannten ruſſiſch-engliſchen Publiziſten 
Poliakoff, der unter dem Pſeudonym „Augur“ der Warſchauer 
Zeitung „Kurjer Poranny“ auf Beſtellung im polniſchen Sinne 
gehaltene Artikel ſchreibt, von den Deutſchen verlangt, daß fie 
Polen als einen gleichberechtigten Partner anſehen müßten, läßt 
ſich der Verfaſſer zu Ausführungen hinreißen, die ſo recht ſeine 
wahre Geſinnung erkennen laſſen. Er behauptet, die Herabſetzung 
und Verächtlichmachung Polens gehöre zum preußiſchen Syſtem 
und fährt dann fort: „Man braucht sich darüber nicht zu wun- 
dern. Der preußische Staat konnte seine Herrschaft über die 
Polen nur dadurch befestigen und das Verbrechen der 
Zerreißung des ganzen Volkes dem Auslande 
gegenüber nur dadurch verbergen), indem er 
sich und den Fremden vorredete, daß die Polen ein zweitrangi- 
ges Volk, ein Ferment der Unordnung seien, das eine starke 
Hand brauche. Polen leidet noch heute an den Folgen dieser 
konsequent und breit angelegten unerhörten Verleumdungs- 
kampagne, die fast während eines Jahrhunderts das Königreich 
Preußen als seine edelste Aufgabe ansah®). Diese Kampagne 
führte im Innern Preußens dazu, daß im Laufe der Zeit die 
Verleumder selbst an die Wahrheit der durch sie fabrizierten 
Lügen glaubten. Die wirtschaftliche und kultu- 
relle Knechtung der Polen in den durch 
Preußen geraubten Gebieten?) kam diesem psycho- 
logischen Prozeß zu Hilfe“ (S. 124). 

Während uns alfo aus dieſen Äußerungen des Verfaſſers eine 
Geſinnung enigegentritt, die von Verſöhnlichkeit gegenüber 
Preußen recht weit entfernt ift, verlangt er im gleichen Zufammen- 
hang von Deutſchland eine Sinneswandlung gegenüber Polen. 

Deukſchland muß nach der Forderung Rueckers eine „Evo- 
lution” (ein beliebtes Schlagwort unſeres Verfaſſers) durchmachen, 
das heißt, es muß Polen als Staat und in feiner gegenwärtigen 
Geſtalt anerkennen. Oder mik andern Worten unſers Aukors, die 
„verpreußken Deukſchen“ müſſen die preußiſche Hegemonie ſtürzen 
und damit auch den „unklaren, unlogiſchen und aggreffiven Zielen“ 
dieſer von Preußen ausgehenden gegen Polen gerichteten Politik 
entjagen, dann wird Polen „diesem zur Wahrheit be- 
kehrten deutschen Volke“)“ bereitwillig die Hand 
reichen! (S. 127.) 

Unſer Verfaſſer, der vorgibt, das gegenwärtige Deukſchland fo 
genau zu kennen, hat aber eine wichtige Tatſache überſehen. Die 
gemeinſame große Not, in welche der Trakkak von Verſailles das 


1) Von uns geſperrt. (Red.) 

2) Dem Verfaſſer müßte eigentlich auch bekannt fein, daß die ungünſtige 
Meinung, die ſich während des 19. Ihdts in Europa über die Polen bildete, gerade 
von den heute als beſten Freunden gefeierten Franzoſen verbreitet wurde, und zwar 
ſelt den Zeiten der ſogenannten „Emigration“, als mehrere Tauſend polniſcher 
Offiziere und Soldaten, die an der Revolution und dem nachfolgenden ruſſiſch⸗ 
polniſchen Kriege von 1830/31 teilgenommen hatten, ihre Zuflucht in Frankreich 
ſuchten. Vergleiche auch die febr intereſſante Zuſammenſtellung aus der franzöſiſchen 
Literakur durch Profeſſor Wedkiewicz in der Zeitſchrift „Przegląd Współczesny“ 
September 1928, S. 504 ff., unter der Überſchrift: „Der Pole als unerwünſchker 
Gaſt in Frankreich“. 

3) Von uns geſperrk. (Red.) Dieſe unerhörte Behauptung des Verfaſſers wird 
durch die täglich fi mehrenden Äußerungen polniſcher Zeitungen aus Poſen und 
Weſtpreußen Lügen geſtraft, in denen immer wieder der berechtigte Stolz auf die 
höhere materielle und geiſtige Kultur dieſer Gebiete im Vergleiche mit Kongreß- 
polen und Galizien zum Ausdruck kommt. Vgl. auch S. 26 ff. dieſes Heftes der 
„Oſtland- Berichte“. 

4) Von uns geſperrt. (Red.) 
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deutſche Volk in feiner Geſamtheit, den Weſten und Offen 
Deuklſchlands aber noch in verſtärktem Maße geſtürzt hat, hat das 
deutſche Volk erft recht zu einer Einheit zufammengejchmiedet. Die 
Not des Weſtens wird im Offen wie die eigene empfunden und 
umgekehrk. Und ebenſo bricht fih in Süd- und Mitteldeulſchland 
immer mehr die Überzeugung Bahn, daß das Oft-Problem nicht 
eine innerpreußiſche Angelegenheit, ſondern ebenſo wie die Rhein- 
landfrage eine Schickſalsfrage des ganzen deukſchen Volkes ift. 
Und daher wird der Verſuch und Vorſchlag des Herrn Ruecker, das 
übrige Deutjchland von Preußen zu trennen, zu einem unbedingten 
Mißerfolg verurkeilt ſein. 

Niemcy, Prusy, a Polska (Deutschland, Preußen und 

Polen), Krakau, 1928. 131 Seiten.] (4) 


Zur Geſchichte der oberſchleſiſchen Auf ſtände. 
1. Die Vorgeſchichke. 

In der Feſtnummer der Kaktowitzer Zeitung „Polska Za— 
chodnia“ zum 11. November 1928 findet ſich u. a. ein Aufſatz von 
E. Krzemien „Aus der Umſturzzeik in Schleſien“, der manche inter- 
eſſante Einzelheiten aus der Vorgeſchichke der Aufſtände enthält. 

Zunächſt tritt der Verfaſſer der Meinung entgegen, daß die 
nationale Geſinnung der Oberſchleſier erft ein Ergebnis bzw. eine 
Folge des Krieges oder der Nachkriegswandlung ſei. Er meint, 
„diese Uberzeugung und das Bedürfnis nach nationaler Unab- 
hängigkeit existierte in der Bevölkerung Schlesiens schon vor 
dem Weltkriege“. Abgeſehen davon, daß bei den Abſtimmungen 
eine große Zahl polniſcher Stimmen für Deutſchland abgegeben 
wurden, widerſpricht dem auch die ſpätere Bemerkung über die 
unentſchiedene Halkung der polniſchen Preſſe in Oberſchleſien. 
Ganz ſo ſicher fühlt ſich der Schreiber mit ſeiner Behaupkung auch 
ſelbſt nicht, zum mindeſten gibt er etwas umwunden zu: „die Stim- 
mung der Bevölkerung während des Krieges war verschieden“. 
Das habe damit zuſammen gehangen, daß die polniſche Inkelligenz 
in Oberſchleſien gering war (in dem damaligen Regierungsbezirk 
Oppeln habe fie kaum 10 Repräſenkanten aufweiſen können). 

Über die Haltung der Preſſe bemerkt der Verfaſſer: „sie ge- 
wann erst in den ersten Kriegsmonaten eine entschiedene Rich- 
tung, die Zeitung „Katolik“ in Beuthen rechnete mit dem Sieg 
der Zentralmächte, die „Gazeta Opolska“ legte sich nicht in einer 
bestimmten Richtung fest, dagegen hatten die „Gazeta Lu- 
dowa“ (unter der Leitung des inzwischen verstorbenen 
Pfarrers Pospiech) und die „Nowiny Opolskie“ einen entente- 
freundlichen Text“. 

Wie febr die antideutfhe Propaganda gerade während des 
Krieges gearbeitet hat, wird aus folgender Bemerkung erſichklich: 
„die „Gazeta Ludowa“ erhöhte im Laufe des Krieges, trotz 
zahlreicher Beschlagnahmen, die Auflage von 4000 auf 22 000 
Stück, ihr nationaler und antideutscher Standpunkt fand also in 
der Gesellschaft Widerhall“. Immerhin „fand aber der Aus- 
bruch der Revolution in Deutschland Schlesien zu keiner 
irgendwie gearteten nationalen Handlung — im Sinne aktiver 
Erlangung der Unabhängigkeit — (wie in Posen!) vorbe- 
iet 

Erſt im Laufe der nächſten Monate bildeten ſich die ent- 
ſprechenden mehr oder minder geheimen bzw. verkappten Organi- 
ſationen. Von der nationalen Organiſation der Polen vor dem 
Kriege, dem „Zentralen Wahlkomitee”, zu dem ſämtliche Parteien 
außer den polniſchen Sozialiſten gehörten, war während des Krie- 
ges manches verloren gegangen. Die abwarkende Haltung der 
Polen in Oberſchleſien erklärt ſich nach Meinung des Verfaſſers 
vielleicht auch dadurch, daß die meiſten der oberſchleſiſchen Sol- 
daten noch nicht zurückgekehrt waren. 

Ein Verſuch zu aktivem Vorgehen war allerdings ſchon ge- 
macht worden. So berichtet unſer Gewährsmann: „Das Mitglied 
des Soldatenrats der Garnison Beuthen, Grzegorzek, wandte 
sich heimlich an die Polen und informierte sie, daß die militäri- 
schen Kräfte schwach seien, daß die Deutschen einen polni- 
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schen Angriff befürchteten, und wünschte gleichzeitig, die 
Polen sollten die Behörden übernehmen.“ Das erfolgte freilich 
nicht, immerhin gab dieſer Schritt aber den Anlaß zur Gründung 
des „Bürgerklubs“ („Klub Obywatelski“), „der zwar nicht offi- 
zlell, jedoch faktisch eine ganze Reihe von Wochen und Mo- 
naten die Einrichtung war, in der sich das gesamte polnische 
Leben konzentrierte, von der die Initiative ausging.“ 

Die Verbindung mit Poſen war inzwiſchen hergeſtellt, und 
Mitte November kam von dem Volksrat („Rada Ludowa“) in 
Poſen der „Befehl“ (), Volksräte zu bilden und zum ZTeilgebiets- 
landtag („Sejm dzielnicowy“) in Poſen Delegierte in öffenklichen 
Verſammlungen zu wählen. Gleichzeitig „organisierte die „Lese- 
hallengesellschaft für Frauen“ („Towarzystwo Czytelni dla 
Kobiet“) die Hilfe für den künftigen polnischen Soldaten“. 
Die Haltung der deutfhen Behörden in diefer Zeit gegenüber den 
ihon „ohne Genehmigung der Behörden“ einberufenen Verfamm- 
lungen wird als „ganz erträglich“ bezeichnet! 

Inzwiſchen hakte der „Teilgebiekslandkag“ in Poſen in Ober- 
ſchleſien (und in Oſtpreußen) Unterkommiffariate errichtet. In 
Oberſchleſien trat an die Spitze dieſes Unkerkommiſſariaks der 
Rechtsanwalt Kaſimir Czapla; und ſofort entſtanden Kreis- 
und Gemeindevolksräte, die „obwohl sie keine staatsrechtliche 
Gewalt besaßen, jedoch der Gesellschaft Hilfe boten gegen die 
verschiedenen deutschen Gewalttaten“. Über die Öegenmaßnah- 
men auf deuffcher Seite lefen wir folgendes: Nach der Ernennung 
Hörſings zum Kommiſſar enkſtand neben dem Grenzſchutz der 
„Heimatſchutz“, „... der die Polen zu provozieren, zu über- 
fallen und zu ermorden begann“. Die Gewalttaten hätten ſich 
nach der Überreichung der Friedensbedingungen fo gemehrt, daß 
nicht Hunderte, ſondern Tauſende von Leuten, die ihrer öffent- 
lichen Tätigkeit wegen bekannk waren, über die Grenze gehen 
mußten, und zwar „mußte die ganze Intelligenz!) wochenlang 
außerhalb Schlesiens verweilen.“ 

Der von dem „Soköl” und ähnlichen Organiſakionen bereits 
Ende April bzw. Mitte Mai 1919 geplante Aufſtand kam nicht zu- 
ftande, weil der Volksrak in Poſen damit nicht ein- 
verſtanden war. Korfanky habe gemeint: „Die Entente 
Will uns mehr von Schlesien geben als wir 
verlangen.“ Dann hieß es wieder, daß erſt die Ankunft der 
Haller-Armee abzuwarken ſei. Und da dieſe nicht, wie urſprünglich 
von polniſcher Seite geplant war, über Danzig, ſondern mit der 
Eiſenbahn durch Deukſchland transportiert wurde, war die Pofe- 
ner Leitung gegen einen Aufſtand, „da jeder Aufstand die Fest- 
haltung der Haller-Armee durch die Deutschen herbeiführen 
konnte“, Über die dadurch herbeigeführte Verzögerung klagt der 
Verfaſſer: „Und wieviel Polen ermordeten inzwischen die Deut- 
schen, wie viele setzten sie gefangen, wieviel polnisches Gut 
stahlen sie!“ 

Nachdem die Verhandlungen in Verſailles für Polen eine 
günſtige Wendung genommen haften, erhielten „im Juni 1919 
die Kampforganisationen Befehl, die Liquidation herbeizu- 
führen“, Die Mitglieder des Komitees wurden dadurch derart 
aufgebracht, daß fie den Befehl zum Aufſtand gaben, der auch aus- 
gebrochen wäre, wenn nicht Korfanky durch fein perſönliches Er- 
ſcheinen die Ruhe wiederhergeſtellt hätte. 

Von dem Mitte Auguſt in den Kreiſen Pleß, Beuthen und 
Kakkowitz ausgebrochenen Aufſtande wird nur berichtet, daß diefer 
ſchnell liquidiert wurde, und „Hunderttausende (27) unserer Be- 
völkerung mußten Schutz im freien Polen suchen“. 

Von welch fanakiſchem Deukſchenhaß dieſer ganze Arkikel ein- 
gegeben ift, zeigt einer der legten Sätze, in dem es heißk: „Das 
deutsche Militär begann zu schwelgen, mordete alt und jung, 
Frauen und sogar Kinder. Der Kommissar Hörsing gab eine 
Verordnung heraus, wonach die Bevölkerung ohne Gerichts- 
verfahren zu ermorden sei.. . Den Deutschen ging es darum, 
die größtmögliche Zahl von Menschen zu morden, 
damit bei der Abstimmung weniger Stimmen für Polen vor- 
handen seien.“ 


„Polska Zachodnia“, Nr. 313 (11. XI. 1928), S. 25.] 
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2. Der Verband der Aufſtändiſchen Ober- 

ſchleſiſchen. 

Wie dieſer Geiſt, der in drei oberſchleſiſchen Aufſtänden zu- 
fage frat, jetzt noch auf polniſcher Seite unter maßgebender Förde- 
rung des höchſten Beamten der Provinz, des Wojewoden Dr. Gra- 
Zynski, der an dieſen Aufſtänden tätigen Anteil nahm und fih 
ſtolz den „Aufſtands⸗Wojewoden“ nennt, gefördert wird, fei an 
dem nachfolgenden Bericht, der ebenfalls der Zeitung „Polska 
Zachodnia” entnommen ift, gezeigt. 

Auf der am 16. September in Kaktowitz ſtattgefundenen Gene- 
ralverſammlung der Delegierten des „Verbandes der Oberſchleſi— 
ſchen Aufſtändiſchen“, der neben Vertretern vieler Militär- und 
Zivilbehörden, ähnlicher Verbände (Legionäre u. ä.) auch der 
Wojewode Dr. Grazynski beiwohnte, erftattete der Präſident des 
Hauptvorſtandes, Rudolf Kornke, ein ausführliches Referat 
über „die Geſchichke und Tätigkeit des Verbandes d. O. S. A.“, 
aus dem wir u. a. folgendes enknehmen: 

Danach ſei der Verband nicht entſtanden, um perſönlichen Ehr— 
geiz zu befriedigen oder etwas in der Art jhon beſtehender Yer- 
bände zu gründen, ſondern „der Gedanke zur Schaffung einer 
Organisation der Aufständischen entstand aus nationaler Not- 
Wendigkeit in der für die Republik Polen bedeutungsvollsten 
Zeit“, nämlich „einige Monate vor der Entscheidung der Bot- 
schafterkonferenz, in dem Augenblicke der Liquidierung der 
mehrere Zehntausende (zählenden) Armee aus Arbeitern und 
Bauern, die — in voller Ausrüstung — erschöpft von mehr- 
monatlichen Kämpfen nach Hause zurückkehrten.“. . . Von 
den demobilifierten Aufſtändiſchen blieben drei Viertel arbeitslos; 
mehrere Tauſend gingen nach Kongreßpolen, „der größte Teil 
davon kehrte aber nach kurzer Zeit in kläglichem und 
demoralisiertem Zustand (!) nach Oberschlesien zurück, um 
die Unzufriedenheit und das Chaos unter der Masse der 
demobilisierten Aufständischen zu vermehren“. Dazu kamen 
Tauſende von Flüchtlingen aus den Gebieten jenfeit3 der Oder. 

In dieſer Zeit, da bereiks von der Schaffung eines aukonomen 
Kleinſtaaks unter dem Prokekkorake des Völkerbundes, „oder 
jogar Deutſchlands“, gleichzeitig aber von einem bevorſtehenden 
Aufſtand der Deutſchen geredet worden fei und fih „deutſche 
Banden in der Richtung auf das Induſtrierevier vorgeſchoben“ 
häkten, während die politiſchen Behörden in Oſt-Oberſchleſien die 
politiſche Situation nicht aufgeklärt hätten, .... fei der Ver- 
band enkſtanden. „Er übernahm als Aufgabe, die Vertretung 
und Verteidigung der Bevölkerung Schlesiens, die tätig ihre 
Zugehörigkeit zum polnischen Staat dokumentiert hatte; sein 
Weiteres Ziel war die Verteidigung der polnischen Rechte auf 
Schlesien und die Abwehr antipolnischer Maßnahmen, ferner 
Hilfe und Verteidigung für die Aufständischen gegen Not, 
Terror und Unrecht.“ 

Die Tätigkeit des Verbandes habe ſich in den verfloſſenen 
ſieben Jahren nicht immer günſtig geftaltet. Anfangs fei der Yer- 
band zwar nach außen hin groß und bedeukend geweſen, die Or— 
ganiſakion dagegen ſchwach. Der Verfaſſer ſchiebt die Haupkſchuld 
hieran auf „die absolute Unkenntnis der örtlichen Verhältnisse 
bei den hohen und niedrigen Staatsbeamten, die aus nicht- 
schlesischen Gebieten dorthin kamen, schließlich (auf) die Ver- 
suche der Parteien, den Verband zu sprengen“. Die Zeiten 
hätten fih nach den Waiereigniſſen 1926 geändert, „aus denen 
der Verband ſtärker als je hervorging“. 

Zwar habe er „eine Handvoll“ ſeiner Mitglieder verloren, die 
mit Korfanty den fogenannten „Nationalen Verband der Auf- 
ſtändiſchen und ehemaligen Soldaten” („Zwiazek Narodowy 
Powstańców i Byłych Zolnierzy“) gegründet häkten, dafür 
„aber konsolidierte er sich innerlich und erlangte in der öffent- 
lichen Meinung, trotz der Angriffe gegen ihn, eine Bedeutung 
als erstrangiger Faktor mit entscheidender Stimme“. Dieſe Ent- 
wicklung ſei bejonders nach dem Amtsantritt des Wojewoden 
Dr. Grazyüski zu beobachten geweſen: „Dank dem Herrn Woje- 
woden Grazynski und der Änderung in den Verhältnissen nach 
dem Mai 1926 zu unseren Gunsten, war der Verband imstande, 
Tausende von Aufstandsteilnehmern an Stelle der verdräng- 
ten Deutschen unterzubringen und ihnen Arbeit zu geben.“ 
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Über den Mitgliederffand des Verbandes wird angegeben, daß 
er im Jahre 1921 rund 23 000 Mitglieder umfaßt habe. Davon 
feien 5000 abgewandert, rund 1000 verſtarben; ein weiteres Tau- 
ſend ſei ausgeſtoßen worden, ſo daß als Geſamkverluſt 7000 Mann 
anzunehmen ſeien. Heute beſitze der Verband in Oberſchleſien 
365 Gruppen mit 36 000 Mitgliedern, davon 33 000 Aufſtands- 
keilnehmern. Dazu kämen in den angrenzenden Wojewodſchaften 
noch 13 Gruppen mit 3000 Witgliedern (davon 1700 Teilnehmer 
an den Aufſtänden gegen die Tſchechen uſw.). Demgegenüber ſei 
die Stärke der anderen Verbände gering. Wichtig iſt die Mit- 
keilung, daß der Verband im letzten Jahre an die Gründung von 
Jugendabkeilungen geſchritten fei, von denen es heute bereits 42 
mit 2000 Mitgliedern gebe. Als Organ für die „Befehle des 
Haupkkommandos“, für die dauernde Information über die Tätig- 
keit des Verbandes fei die Verbandszeitung „Der Schleſiſche Auf- 
ſtändiſche“ (Powstaniec Slaski) enkſtanden. Ferner wolle der 
Haupkvorſtand den Bau des „Hauſes des Schleſiſchen Aufftändi- 
ſchen“ (Dom Powstańca Śląskiego) u. a. durch eine Lofterie, die 
200 000 Zloty erbringen foll, zuſtande bringen. 

Im Übrigen befrachtet es der Verband als eine feiner Haupt- 
aufgaben, zu erreichen, „daß die maßgebenden Kreise es als 
ihre Hauptpflicht anerkennen, den früheren Teilnehmern an 
den Aufständen erträgliche Lebensbedingungen zu schaffen“. 
Denn die Forderungen des Verbandes in dieſer Hinſicht leicht zu 
nehmen und zu ignorieren, wie dies geſchehe „durch gewisse 
Ämter, einen Teil der polnischen Oberbeamten der Schwer- 
industrie .., ist niederträchtig, wir betrachten das als staats- 
schädlich und strafwürdiges Vergehen .... Um einen Teil 
Oberschlesiens mit dem polnischen Mutterlande zu verbinden, 
vollzogen sich drei blutige Aufstände, in denen, wegen des 
Fehlens der Intelligenz, Leute aus dem Volk das Volk führten. 
Es gab also Aufstände, und es gibt auch Aufständische. Nie- 
mand kann über das eine oder das andere zur Tagesordnung 
übergehen, und völliger Irrtum wäre die Annahme, daß mit 
der Beendigung auch die Aufständischen gewesen wären.“ 

Im weiteren umſchreibt der Referent in heftiger Polemik 
gegen Korfanky die Stellung des Verbandes: „er bekämpft aufs 
Schärfste die staatsschädlichen (sc. von den Polen selbst aus- 
gehenden) separatistischen Tendenzen, die mit dem Polentum 
nichts zu tun haben, wie auch diejenigen, die von der anderen 
Seite kommen . . .. Und als Ziel wird eine Nivellierung der in 
den einzelnen früheren Teilgebieten herrſchenden Strömungen 
und Anſchauungen bezeichnet. 

Im Sinne dieſer Ausführungen wurden dann auch die befonde- 
ren Tagungsbeſchlüſſe gefaßt, von denen wir hier nur erwähnen: 
„. . die Zentralbehörden sollen sich mehr für das Schicksal 
unserer Brüder, die unter dem preußischen Joch verblieben 
sind, interessieren, da sie dort von dem Terror der Kampf- 
organisationen und den Verwaltungsschikanen bedroht werden, 
wodurch den dortigen Polen Entnationalisierung droht...“ 

„Wir stellen fest, daß immer mehr Juden nach Ober- 
schlesien kommen, dadurch die Wohnungsnot und Arbeitslosig- 
keit vermehren und durch ihre niedrige Kultur und östliche 
Unsauberkeit die allgemeinen, wirtschaftlichen, sittlichen und 
gesundheitlichen Zustände verschlechtern. Diese schädliche 
Einwanderung ruft erneut den schon verschwindenden Teil- 
gebietsseparatismus hervor = 

Ganz befonders angegriffen wird Korfanky, „der 
moralisch boykottiert werden soll... . . immer noch steht er 
im Dienste der Deutschen, in seiner Zeitung „Polonia“ schadet 
er den polnischen Interessen im Auslande durch die Veröffent- 
lichung falscher Nachrichten über die Zustände in Schlesien.“ 
Außerdem wird noch gefordert: „die Behörden sollen ihre Rechte 
ausnutzen und zur Polonisierung sowie Kontrolle der Schwer- 
industrie schreiten, da noch heute ein Teil von dieser dem pol- 
nischen Staat feindlich gegenübersteht.. . . Bei der Be- 
setzung der leitenden Stellen sollen Beamte, die national 
„sicher“ sind, berücksichtigt und die Ernennung von Personen, 
die nur dem Namen und der Herkunft nach Polen sind, dagegen 
vollkommen deutschen oder fremden Einflüssen unterliegen, 
verhindert werden 


24 


Fraktur — Bericht. 
Antiqua — wörkliche Überſezung des polniſchen Textes. 


(Zur Geſchichte der oberſchleſiſchen Aufſtände) 


Schließlich ſeien noch einige charakkeriſtiſche Stellen aus der 
Rede des Wojewoden Grazynski, „des geiſtigen Führers“ (wie er 
auf der Tagung genannt wurde) wiedergegeben. Dieſer [als frühe- 
rer Generalſtabschef der 4. Gruppe der Aufſtändiſchen] erklärte: 
„Nach meiner Meinung ist die Geburt auf diesem Boden kein 
Ausweis der Zugehörigkeit zu ihm. Der wichtigste Fak- 
tor ist die Idee, die Überzeugung, die Tat, die Hingebung und 
der opferwillige Kampf um die Größe und Freiheit des Vater- 
landes! Durch diese Bande fühle ich mich (der aus einem ande- 
ren Teilgebiet hierher kam) mit diesem Boden verbunden . .., 
betrachte ich mich als echten Sohn der schlesischen Erde.“ 
(Sauter Beifall.) 

Wenn Grazynski forkfährt: „der dritte Aufstand war die 
Frucht gerade dieser Ideologie, dieser heldenhaften Hingabe, 
da er aus dem Volk entsprang und nicht — wie unsere Feinde 
verkünden — von außen organisiert wurde,“ jo dürfte er ſelbſt 
der befte Gegenbeweis gegen diefe Behauptung fein. Um den Yor- 
wurf der Organifafion von anderswoher (d. i. von Polen) abzu- 
ſchwächen, erklärt er weiker, daß der Aufſtändiſche nach ſeiner 
„opferreichen Hingabe“ keinerlei Unterſtützung von der Geſellſchaft 
genoſſen habe, ſondern ſogar „von gewissen Politikern seien 
die Aufständischen wie gewöhnliche Verbrecher behandelt 
worden ...“ Welche Verſprechungen aber den Aufſtändiſchen 
vorher gemacht worden waren, erwähnt Grazynski nicht. Und daß 
er ſelbſt, der nicht aus Oberſchleſien ſtammte, den Aufſtändiſchen 
erſt die Waffen in die Hand gedrückt hat, betont er im gleichen 
Zuſammenhang mit beſonderem Stolz. 

Für die Zukunft fordert Grazyüski, der „Aufſtandswojewode“ 
(„wojewoda-powstaniec”, wie er fih ſelbſt nennt) den Verband 
insbeſondere „zur organisatorischen, kulturell-aufklärenden 
Tätigkeit“ auf. Hier müſſe der Einfluß des Verbandes noch kiefer 
in die öffentliche Meinung eindringen, damit der ſchleſiſche Woje- 
wodſchaftslandtag „weitere wichtige Bestimmungen, durch 
welche das Polentum dieses Gebietes gestärkt wird, erläßt, 
ebenso wie er unter seinem Einfluß den Beschluß faßte, die 
Bestimmung über die 8 jährige Frist betr. die Aussetzung der 
Militärpflicht für Oberschlesien zu beseitigen.“ 

Bejonders der folgende Satz aus der Anſprache Grazyũskis 
zeigt, daß dieſer höchſte Beamte des Wojewodſchaftsbezirkes fich 
noch heute offen zu dem unbedingt gegen alles Deutſche gerichteten 
Programm der oberſchleſiſchen Aufſtändiſchen bekennk und deſſen 
Verwirklichung als eine feiner wichtigſten Aufgaben anſieht: „Der 
Verband muß also diejenige soziale und politische Kraft sein, 
die beitragen soll zur Klärung des politischen Programms der 
Wojewodschaft, und ich als Wojewode soll diese Kraft als 
Stütze verwenden.“ 

[Polska Zachodnia“, Nr. 258 (17. IX. 1928), S. 2; Nr. 259 

(18. IX. 1928), S. 3—5.] (7) 


Pofen und Warſchau. 


Gelegenklich der Zehn-Jahresfeier des Poſener Dezember- 
aufſtandes erſchien in dem „Glos Prawdy” (Pilſudskiblakt) ein 
Aufſatz, der fih beſonders mit der Frage der geiſtigen Teilgebiets- 
grenzen beſchäfkigt. Der Verfaſſer meint, gelegentlich der Schilde- 
rung des Dezemberaufſtandes müſſe auch „eine gewisse Begriffs- 
wandlung — sowohl in den breiten Schichten der Bevölke- 
rung als auch bei den einzelnen Persönlichkeiten, die nach 
außen hin die Führerstellen in der öffentlichen Meinung unserer 
Westmarken einnehmen,“ berührt werden. 

Denn „in den ersten Jahren des jetzt verflossenen Jahr- 
zehnts gemeinsamer Geschicke des Posener Gebiets und des 
Gesamtstaates sehen wir so etwas wie Mißtrauen gegenüber 
dem übrigen polnischen Volk, so etwas wie Unwillen 
Legen eine vollkommene Vereinigung mit 
ihmt).“ Seinen Ausdruck habe dieſes Mißtrauen in der Er- 


1) Von uns geſperrt (Red.). 
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(Poſen und Warſchau) i Fraktur — Bericht. 
richkung eigener Lokalbehörden, deren Zentrale das Miniſterium Antigua — wörkliche Überſetzung des polniſchen Textes. 
für das frühere preußiſche Teilgebiet bildete, gefunden, ferner in 
Preſſeſtimmen, die ungezählte Male die Teilgebietsbefonderheiten 
und insbeſondere die höhere Wirkſchaftskulkur Poſens unter- 
ſtrichen hätten. Den kraſſeſten Ausdruck aber hätten diefe fepara- 
kiſtiſchen Strömungen während des polniſch-ruſſiſchen Krieges ge- 
funden: „Damals entstand in gewissen Köpfen — übrigens 
nicht übermäßig einflußreichent) — ein Gedanke, der in seinen 
Folgen das größte Unglück für Polen hätte werden können, 
nämlich der Plan, das Posener Teilgebiet von dem übrigen 
Staate, der dann in dem angestrengten Ringen mit dem blutigen 
Angriff seinem eigenen Geschick überlassen gewesen sein 
wäre, abzureißen.“ Als zweites Beifpiel nennt der Verfaſſer das 
Verhalken der Provinz Poſen beim Maiumſturz des Jahres 1926, 
wo fie ſich abermals gegen Warſchau geſtellt habe — „aus (angeb- 
licher) Loyalität gegenüber den rechtmäßigen Staatsbehörden“, 
die aber als Deckmankel für die ſeparatiſtiſchen Strömungen habe 
dienen müſſen. Wenn es weiter heißt, „noch einige Zeit danach 
verschaffen sich die Schlagworte des Teilgebietsseparatismus 
in Posen Gehör und Glaube, noch treffen wir in der Presse 
öfters Ausfälle, Beschuldigungen . .. gegen die Zentral- 
behörden“, jo heißt das doch, daß auch heute noch nicht die geiſtige 
Grenze zwiſchen Poſen und dem übrigen Polen verſchwunden iſt. 
Das klingt glaubwürdiger als die Bemerkung, daß „der geſunde 
Inſtinkt“ der Poſener Bevölkerung längſt erkannt habe, auf 
welcher Seite das Recht liege, und daß den Politikern (gemeink iſt 
damit die Nationaldemokrakiel) der Grund unter den Füßen 
ſchwinde. Wenn man beachtet, welche Wißerfolge die Politiker 
der „Sanierung“ (Unparfeiifcher Regierungsblock) bei ihrem Auf- 
kreten im Poſener Gebiet erfahren haben (3. B. die Studenten- 
krawalle in Poſen im November 1928), fo ergibt ſich, daß immer- 
hin noch eine geraume Zeit verfließen dürfte, bis „die völlige 
ideelle Vereinigung Posens mit dem übrigen Volke“, die der 
Verfaſſer ſchon jetzt glaubt feiern zu können, kakſächlich vorliegt. 


, Glos Prawdy“, Nr. 357 (28. XII. 1928), S. 3.] 


dur Frage der Intenfivierung der polniſch en 
Land wirtſchaſt. 

Zu dieſem Thema bringt die in Poſen erſcheinende Zeitung 
„Dziennik Poznański” aus der Feder von Dr. L. Flall) recht be- 
merkenswerke Ausführungen, aus denen unker anderm die geradezu 
enkſcheidende Bedeutung, welche die ehemals deukſchen Gebiete 
(Weſtpreußen und Poſen) für die polniſche Gefreideprodukfion 
haben, hervorgeht. 

Zunächſt zeigt der Verfaſſer an einer kabellariſchen Zuſammen— 
ſtellung über den Gekreideumſatz während der letzten drei Wirt- 
ſchaftsjahre 1924—1927, daß die polniſche Landwirtſchaft in dieſem 
Zeitraum nicht imſtande geweſen iſt, den Bedarf des Landes an 
Weizen, Roggen und Hafer zu decken (abgeſehen von dem Rekord- 
jahr 1925/26) und daß lediglich Gerſte in größeren Mengen aus- 
geführt werden konnke: : 


| 1924/25 [ 1925/26 1926/27 
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Weizen 514 — [+ 514| 18| 143 — 125 | 240| 19+ 221 |+ 610 
Roggen |134| 48+ 86] 2243 — 341126 87)-- 39 |— 216 
Gerſte 5 94 — 89] 1169 — 168] 3] 93|— 90 — 347 
Hafer 80 — |+ 80| 50 93.— 88| 44] 8+ 36|+ 28 


1) Wenn bierbei erwähnt wird, daß die Nationaldemokratie diefe Strömungen 
genährt habe, fo klingt die Bemerkung „nicht zu einflußreich“ gerade nicht febr 
überzeugend 
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Die Auswirkung dieſer bedeutenden Gekreideeinfuhr zeigte fih 
in der Außenhandelsbilanz des Wirkſchaftsjahres 1926/27 durch 
ein Defizit von 119 038 000 Zloty und im Wirkſchaftsjahr 1927/28 
durch ein Defizit von 145 589 000 Zlofy an. 

Fall bemerkt hierzu mit Recht: „Und so reicht unsere Ge- 
treideproduktion, statt die Grundlage für den Wohlstand in 

olen zu sein und ein festes unerschütterliches Fundament für 
die Aktivität unserer Handels- und Zahlungsbilanz zu bilden, in 
Wirklichkeit in ihrem gegenwärtigen Zustande nicht einmal für 
die Ernährung des Landes aus und belastet sogar die Bilanz 
unseres Handelsumsatzes mit dem Auslande durch ein dauern- 
des und ernstes Defizit.“ 

Den Grund für diefe bedenkliche Wirkſchaftslage Polens fieht 
der Verfaſſer in der auffallend geringen Erfragsleiffung des pol- 
niſchen Bodens. Und um diefe Behauptung zu erhärten führt er 
die nachfolgend wiedergegebene Tabelle an, in welcher die Durch- 
ſchnittserträge von einem Hektar in Polen mit denen in Sſterreich, 
der Tſchecho-Slovakei, Deukſchland und Dänemark aus den letzten 
fünf Jahren verglichen werden: 

— — ä — — — . e H—F—U— —-—. 
Cano Weizen | Roggen | Gerffe Hafer 
in kg in kg in kg in kg 


J 170 1120 | 1230 | 1170 
Derrida [1200 2100 1100 1100 
Tihecoflowakei. . . 1600 1500 1600 1400 
Deutfhland . . . . | 1800 1500 1600 1600 
Dänemark 2900 1500 2500 1900 


Aus dieſer Tabelle geht hervor, daß Polen um ungefähr 30 % 
niedrigere Hekktarerträge hal, als z. B. Deukſchland, ganz zu 
ſchweigen von Dänemark, wo der Ankerſchied 60 % beträgt. 

Eine wertvolle Ergänzung zu dieſer Tabelle ift eine dritte vom 
Verfaſſer angeführte, welche die bedeutenden Verſchiedenheiken 
des Hekkarertrags in den einzelnen Teilen Polens während des 
Zeitraums von 1922—1926 in 100 kg (q) angibt: 


| Weizen | Roggen | Gerfte | Hafer 
Durchſchnitt in Polen . 117 | 112 23 | 
zentrale Wojewodſchaften 13,0 11,4 13,1 12,6 
öſtliche s 1 35 809 8,1 
ſüdliche 15 95 10, 10,4 10,4 
weſtliche 2 17,8 14,8 18,4 17,7 


Der Verfaſſer bemerkt zu dieſer Tabelle: 


„Wenn wir berücksichtigen, daß die zentralen Wojewod- 
schaften, in denen die Ertragsleistung nicht viel über dem 
Durchschnitt ist, 34 % der Gesamtfläche Polens einnehmen, 
und die südlichen und östlichen Wojewodschaften, in denen die 
Ertragsleistung fast die niedrigste in ganz Europa ist, 531 % 
der Gesamtfläche des Staates ausmachen, so verstehen wir 
erst, wie unerhört niedrig der Stand unserer landwirtschaft- 
lichen Kultur ist und welche ungeheuren Möglichkeiten des 
Fortschritts und des wirtschaftlichen Wohlstandes sich vor uns 
eröffnen könnten, wenn wir nur die Ertragsleistung der zentra- 
ien, östlichen und südlichen Wojewodschaften auf die Höhe der 
Ertragsleistung der westlichen Wojewodschaften, welche die 
Ertragsleistung der Tschecho-Slovakei übertrifft und sich kaum 
von der Deutschlands unterscheidet, bringen könnten. Die Er- 
reichung oder wenigstens erhebliche Annäherung an dieses Ziel 
müßte das Alpha und Omega unserer Wirtschaftspolitik sein. 
Es ist dies eine hundertfach wichtigere Aufgabe, als die Siche- 
rung oder Vergrößerung unserer Exportfähigkeit in dem einem 
oder andern kleinen Zweige unserer Industrie.“ 

Alſo Hebung der polniſchen Landwirtſchaft auf die Höhe, welche 
die Landwirkſchaft in den unker preußiſcher Herrſchaft angeblich ſo 
zurückgeſetzten und vernachläſſigken ehemals preußiſchen Provin- 
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(Intenfivierung der polniſchen Landwirtſchaft) $ 
zen Weſtpreußen und Poſen (das find die fog. „weſtlichen Woje- 
wodſchaften“) erreicht hat, das ift die Loſung, welche allein dem 
polniſchen Wirtſchafksleben Rettung bringen kann. 


' [Dziennik Poznański“, Nr. 250 (28. X. 1928), S. 13] (8) 


Der Kampf um den hafen. 


Aus Anlaß der deulſch-polniſchen Handelsvertragsverhand- 
lungen beſchäftigt fih dieſer Aufſatz mit der Frage der Eiſenbahn⸗ 
tarife in bezug auf die Konkurrenz der polniſchen mik den deut- 
ſchen Häfen. Hierbei warnt der Verfaſſer (Direktor Uziemblo von 
der „See- und Flußliga“) davor, ſich von den Aufſchwungsziffern 
für Gdingen und Danzig käuſchen zu laſſen, denn „sie würden 
uns ganz etwas anderes erzählen, wenn wir nicht das Gewicht 
der Güter, sondern deren Preise beachten würden.“ 

Hier wird endlich einmal von polniſcher Seite beftätigt, 
worauf ſchon immer von Danziger Seite hingewieſen worden 
iſt, wenn von dem angeblich „glänzenden Aufſchwung“ des 
Danziger Hafens geſprochen wurde. Während ſonſt ſtets von polni- 
fher Seite der mengenmäßige Umſchlag betont wird, um den glän- 
zenden Erfolg der polniſchen Hafenpolitik zu zeigen, heißt es hier 
mit ſelkener Offenheit, „wer auch nur einen flüchtigen Blick auf 
diesen deutschen Hafen (d. i. Hamburg) wirft und das, was dort 
geschieht mit dem, was er in Danzig sah, vergleicht, — der 
begreift zweifellos sofort, daß wir noch weit entfernt von den 
großen Häfen Europas sind.“ 

Und um das noch deutlicher zu zeigen, zeichnet der Verfaſſer 
ein Bild von dem Danziger Hafen, wie es ſonſt in der polniſchen 
Preſſe ſchwerlich zu finden ſein dürfte. „Auf der Toten Weichsel 
kann man so ungehindert segeln wie nirgends auf der Welt. Es 
ist tatsächlich dort tot und ruhig. Dort gibt es fast nichts von 
den Stückgüterladungen, mit denen die Schiffe nach Bremen 
oder anderswo kommen. Die Schiffe gehen leer ein — — gehen 
mit Kohle aus — — und das ist alles.“ 

Im Anſchluß daran wird wieder einmal die Ablenkung der pol- 
niſchen Waren nach den deukſchen Häfen mit Bedauern feſtgeſtellt; 
fo häkten ſeinerzeit die Einkäufer aus Charbin die Lodzer Textil- 
waren ohne weiteres über Hamburg nach China verſchifft. 
„Warum nicht über Gdingen? Warum nicht schließlich über 
Danzig? Der Transport war teurer.“ Hier folgt noch eine ganze 
Reihe von ähnlichen Beiſpielen. Bisher feien nämlich die Wir- 
kungen der deutſchen Kampftarife (Tranſiktarife) noch nicht ge- 
nügend berückſichtigt worden. „Unsere Eisenbahn sieht bisher 
dem Ganzen absolut passiv zu und berücksichtigt überhaupt 
nicht den Unterschied zwischen dem Landweg und dem See- 
Export, dessen Entwieklung über unsere gesamte Zukunft, so- 
wohl die politische als auch die wirtschaftliche, entscheidet.“ 

Inzwiſchen hätten eine Reihe von Speditionsfirmen gerade 
wegen dieſer Angelegenheit dem Eiſenbahnminiſterium eine Denk- 
ſchrift überreicht, die neben einer Schilderung der deukſchen 
Tarifpolitik „ein Projekt neuer Tarife“ enthalte, das diefe Be- 
ſtrebungen (der deukſchen Häfen!) „unschädlich machen und 
unseren Häfen mindestens die gleiche Stellung sichern würde“. 

Soweit bekannt, folle dies Projekt von den in Frage kommen- 
den Minifterien (Handels-, Finanz- und Verkehrsminiſterium) 
ſehr günſtig aufgenommen worden ſein. Es ſeien darin u. a. eine 
Reihe von Tarifermäßigungen vorgefehen, die aber, bei der er- 
hofften Vergrößerung des Verkehrs von den Häfen zum Inlande, 
der Eiſenbahn ſchließlich ſogar größere Einnahmen verheißen 
würden. Endlich wird der Wunſch geäußert, daß dies Projekt 
möglichſt ſchnell zur Takſache werde, damit es bei den Handels- 
verkragsverhandlungen den gebührenden Einfluß ausüben könne. 


[A. Uziemblo in: „Glos Prawdy“, Nr. 340 (8. XII. 1928), S. 8 
(9) 
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